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    VORWORT

    Den Alltag »verfröhlichen«

    »VERSPRICH MIR EINS«, forderte meine Freundin Inge, »du musst ein Buch über all deine Erziehungstipps und -tricks schreiben!« Und hier ist es: mein »Ideenwerk«, das Krisengebiete des Familienalltags entschärfen und das Zusammenleben von Groß und Klein entspannter und glücklicher machen kann. Diese oft ganz kleinen »Rezepte« wurden früher, als es noch mehr Kinder gab und Familien enger zusammenlebten, von Generation zu Generation einfach abgeguckt. Doch heute befinden sich junge Eltern häufig in einer ihnen völlig unbekannten Lebenssituation, allein auf sich gestellt, unsicher, bisweilen überfordert. Zumal der Nachwuchs von manchen als Tyrannen oder »Generation Doof« abgestempelt wird, den nur Super-Nannys bändigen können. Dabei sind Kinder ein Geschenk, eine bereichernde Herausforderung, ein Lebenselixier und eins der wirklich wunderbaren Abenteuer dieser Welt.

				Das Großziehen kostet natürlich schon mal Nerven. Wie wird Zähneputzen interessant? Womit lässt sich der weinende Sprössling an der Kindergartentür beruhigen? Eltern müssen Lösungen für all diese Situationen selbst erfinden. Das fand ich ärgerlich – und begann Ideen zu sammeln, die den Familienalltag »verfröhlichen«. Etliche stammen aus meiner Kindheit, andere habe ich selbst erdacht oder von kundigen Müttern aus meinem Freundeskreis übernommen. So fußt die »Eltern-Trickkiste« auf Erfahrungen statt akademischen Erkenntnissen – wenngleich sich vieles wissenschaftlich untermauern lässt. Es geht jedoch um Praxis, nicht um Theorie. 

				Dieses Buch enthält viele Anregungen für ein entspanntes Miteinander, aber keine Patentrezepte. Denn so etwas gibt es nicht. Jeder Mensch ist ein Individuum, jedes Kind reagiert anders. Deshalb müssen Sie ausprobieren, welcher Tipp oder Trick zur Situation und zu Ihrem Kind passt – und zu Ihnen selbst. Aus diesem Buch sollten Sie nur das auswählen, was Ihnen zusagt. Natürlich nutzt sich jede Idee irgendwann ab. Auf das Jonglieren mit verschiedenen Komponenten kommt es also an – und auf das Ersinnen von neuen. Viel Spaß dabei!

				Ute Glaser
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						VERNEINUNGEN MEIDEN 

					

				

		
		
				
					Abschied vom »nicht«

				

				VIELE ELTERN FORMULIEREN NICHT DAS, was das Kind tun soll, sondern das, was es nicht tun soll. Statt »Schau die frische Farbe nur mit den Augen an« sagen sie »Fass ja die frische Farbe nicht an!«.

				Das ist tückisch. Denn das Gehirn empfängt die Worte, kreiert ein Bild dazu und verarbeitet erst im nächsten Schritt, was es mit der Information machen soll – in diesem Fall »die Farbe nicht anfassen«. Ein Kind ist in diesem komplizierten Prozess ungeübt und überhört das »nicht«. Es hört gewissermaßen nur: »Fass die frische Farbe an« – und tut dann vermutlich genau das. (Denken Sie mal nicht an einen Affen in Unterhose! Und? Was sehen Sie?) Die Folge: Das Kind bekommt Schimpfe für die bunten Hände (»Ich habe doch gesagt, fass die Farbe nicht an!«) und wird verunsichert.

				Wer also möchte, dass der Sprössling etwas tut oder lässt, sollte den Wunsch positiv formulieren und Verneinungen meiden: »Nur gucken« statt »Nicht anfassen«, »Geh langsam« statt »Renne nicht« oder »Am Zaun ist Ende« statt »Du darfst nicht auf die Straße«. Am effektivsten sind klare Ansagen.

    KLARE ANSAGE 

				
					Konkret benennen, was das Kind tun soll

				

				KLARE WORTE SIND FÜRS KIND eine Hilfe, damit es weiß, was es tun oder lassen soll. »Stell deine Füße ruhig auf den Boden« ist für den Sprössling eine verständlichere Handlungsanweisung als das globale »Sitz still« – denn vielleicht meint der kleine Zappelphilipp, das täte er längst. Auch ein »Reiche dem Lars die Hand und entschuldige dich« ist hilfreicher als ein »Vertragt euch wieder« – denn das Kind hat womöglich keine Ahnung, wie es das anstellen soll. Warum es wichtig ist, Klartext zu reden, statt Botschaften zu verklausulieren? Weil sonst dem Kind manchmal sogar etwas Falsches eingeredet wird. Besonders deutlich wird das an dem bei Eltern gängigen Satz: »Pass auf, du fällst!« Genau genommen ist er kompletter Unsinn, denn er wird nie zu einem fallenden Kind gesagt, sondern immer zu einem, das stolz wie Oskar in rasantem Tempo daherflitzt. Was Mama oder Papa eigentlich sagen will: »Du läufst so schnell, dass ich Angst habe, du könntest fallen, deshalb pass auf, dass das nicht passiert.« Das wird verkürzt zu »Pass auf, du fällst!«.

				Und was löst der Satz beim Kind aus? Entweder fällt es nun tatsächlich hin, weil es als braves Kind dem (vermeintlichen) Befehl »Du fällst!« genauso gehorcht wie »Du lässt das liegen!«. Oder es läuft weiter und merkt: »Ich bin gar nicht hingefallen, meine Eltern hatten Unrecht.« Das kann bei Wiederholungen fatale Folgen haben: Wie mag das Kind reagieren, wenn seine Eltern später sagen »Drogen machen abhängig«? 

				Was hätte die ängstliche Mama ihrem kleinen Flitzer also zurufen können? Das, was er konkret tun soll: »Lauf langsamer!« oder »Schau, wo du hinläufst!« oder »Stopp! Bleib sofort stehen!«.

				 

				Beim Essen forderte ich von meiner Tochter: »Mach bitte erst den Mund leer, bevor du sprichst!« Sofort spuckte sie das Angekaute aus und plapperte weiter. Ich musste über diese wortgetreue Wunscherfüllung lachen. Künftig hieß es: »Erst kauen und runterschlucken, dann sprechen.«


				
    
						SCHÖNE WORTE 

					

				

				
					Alles, was gesagt wird, wirkt auf die Seele

				

				SCHON DIE LATEINER SAGTEN »Nomen est omen«, und der Volksmund warnt »Beschrei es nicht!«. Dahinter steckt die Erfahrung: Jedes Wort wirkt. Stärken Sie also Ihr Kind mit schönen Äußerungen, statt es mit negativen zu schwächen. Wohlgemerkt: Schöne Worte sind keineswegs Schmeicheleien! Wenn jemand zu Ihnen sagt »Sie sehen heute aber gut aus«, strahlen Sie wahrscheinlich automatisch, wogegen ein »Sie wirken irgendwie krank« aufs angeknackste Befinden noch ein Negativschüppchen draufhäuft. Auch manche scherzhaft gemeinte Formulierung wie »Na, kannst du das auch nicht? – War nur ein Witz!« empfindet das Gegenüber gar nicht lustig. Denn jede Botschaft kommt an – im Gehirn und in der Seele. Dort wirkt sie unmittelbar und lässt sich im Nachhinein schlecht relativieren.

				Klinische Studien haben anhand von Kernspintests gezeigt, dass bei einer Beleidigung dieselben Areale im Gehirn reagieren wie bei einem tätlichen Angriff. Das heißt, das Gehirn unterscheidet nicht zwischen seelischer und körperlicher Verletzung. Folglich empfindet das Opfer auch dasselbe. Nicht umsonst wird eine fiese verbale Attacke als Schlag unter die Gürtellinie bezeichnet. Wer als Kind mit Wort-Hieben wie »Du kannst ja nichts«, »Du bist strohdumm« oder »Du Quälgeist« traktiert wird, leidet darunter oft lebenslang. Selbst ein einziger Satz kann verheerende Folgen haben, wenn er das Kind bloßstellt oder beschämt. Dabei sind motivierende Formulierungen so einfach: »Hat nicht geklappt, probier’s noch mal« oder »Los, zweiter Versuch, ich weiß, du schaffst es«. Streicheln Sie doch mal die Seele Ihres Kindes mit schönen Worten wie »Du hast eine gute Stimme«, »Du Schlaufuchs!« oder »Toll, wie du das gemacht hast!« – und stärken Sie es so.

				
    
						MOTIVATIONSHELFER 

					

				

    
					Kleine Sätze, große Wirkung

				

				WER WEISS, DASS WORTE wie Waffen wirken können (siehe oben), setzt sie am besten gezielt als Motivationshelfer ein, wenn das Kind zu etwas angespornt werden soll: »Wer so schnelle Beine hat, kann zum Nachbarn flitzen und die Zeitung holen!«, könnte es heißen. Oder: »Oma hat erzählt, du kannst ganz allein das Besteck einsortieren, jetzt bin ich aber gespannt!«

				 

				»Mach etwas mehr mit, und du bekommst eine Zwei«, sagte mein Geschichtslehrer. Der Lohn reizte mich, »etwas« klang machbar. Mit dem Tun kam der Spaß. Später studierte ich Geschichte!

				
    
						SPARSAMES NEIN

					

				

				
					Weniger ist mehr, wenn’s nutzen soll

				

				MANCHES KLEINKIND, das die Welt entdecken will und von überbesorgten Eltern in enge Schranken gewiesen wird, hört andauernd ein »Nein«. Dabei sollten Erwachsene genau überlegen, welchen Versuch und welche Handlung des Kindes sie mit diesem Wort abwürgen. Denn sie verhindern damit, dass das Kind Erfahrungen macht, und bremsen seine Entdeckerfreude. Wie oft deckeln Eltern ihr Kleinkind mit »Nein!«, wenn es auf einen Baumstumpf zu klettern versucht, sich bei wackeligen Gehversuchen an der Stehlampe abstützt oder die Hand nach dem Blatt einer Topfpflanze ausstreckt. Was ist schlimm daran, ein Blättchen zu befühlen oder gar abzurupfen?

				Natürlich möchte niemand, dass die Pflanze alle Blätter auf diese Weise verliert. Aber wer Kinder beobachtet, merkt schnell, dass ihnen oft ein Teil – in diesem Fall ein Blatt – genügt. Dann wissen sie, wie es sich anfühlt, sie haben es buchstäblich be-griffen. Anschließend gehen sie zum nächsten Erkundungsobjekt über. Vielleicht zur Blumenerde.

				Natürlich können Sie nicht alles tolerieren. Aber es gibt meist Besseres als ein plattes »Nein!«. Um beim Blumenbeispiel zu bleiben: Sie könnten gleich zu Anfang erklären: »Nur fühlen!« Oder wenn Sie merken, das Blatt soll abgerissen werden, könnten Sie sagen: »Nur ein Blatt!« Besser wäre es sogar noch, sich erst beim zweiten Ausstrecken der Hand einzumischen: »Hände weg! Du hast ein Blatt, das ist genug. Die Pflanze will ja weiterleben.« Geht der nächste Griff zur Blumenerde, könnte es – statt »Nein« – im Warnton heißen: »Nur gucken!« (Falls Ihr Kind nicht lockerlässt: Lenken Sie sein Interesse auf eine interessante Alternative – siehe Universalrezepte (>) und (>).)

				Wenn der Griff zum Blumenblatt genauso »Nein« ist wie der zur heißen Herdplatte, merkt ein pfiffiges Kind schnell, dass das Blatt harmlos ist – und denkt das von der Herdplatte vielleicht auch. Noch fataler ist es, wenn Eltern häufig mit Nein etwas verbieten, es aber nicht durchsetzen. Dann nimmt das Kind von diesem Wort kaum noch Notiz. Und so verpufft ein wichtiges Nein – etwa beim Griff zur brennenden Kerze – womöglich »ungehört«. 

				
					VERBALE REISSLEINE

				

				
					»Tabu« – ein Wort wie eine rote Ampel

				

				EIN KLEINKIND HÖRT naturgemäß öfters »Nein«, selbst wenn Eltern den vorangegangenen Tipp beherzigen. Und natürlich gibt es verschiedene Neins: solche für unwichtigere Dinge wie »Nein, du bekommst keinen Lutscher, der bleibt im Regal« und solche für wichtige wie »Nein, du bleibst hier, wir gehen erst bei Grün über die Straße«. Das Kind merkt schnell, dass manche Neins nicht absolut gelten, sondern durchaus verhandelbar sind. So kann ein »Nein, wir gehen jetzt nicht zum Teich« durch Hartnäckigkeit oder gute Argumentation womöglich in »Okay, aber wir bleiben nur ein halbes Stündchen« abgewandelt werden.

				Es ist deshalb gut, wenn es ein Wort gibt, das sehr, sehr selten gebraucht wird und das uneingeschränkt bedeutet: Sofort lassen! Bei uns war dies das Wort »tabu«. Es wurde höchstens einmal im Monat gebraucht. »Das ist tabu!« galt für unsere Tochter für die Stereoanlage, meinen Fotoapparat, das Überschreiten der Bordsteinkante und höchstens drei bis vier weitere Dinge.

	
			
						UNIVERSALREZEPT 1

    

					
						DER NAME MACHT’S

					

						Ungeliebtes anders verkaufen

    Manchmal ist etwas beim Kind negativ besetzt oder einfach out. Dann lohnt es sich, nach gewisser Zeit auszuprobieren, ob die Sache oder der Vorgang unter einer  anderen Bezeichnung  eine  neue Chance  erhält. Wenn Ihr Kleinkind zum Beispiel partout keinen Fisch mag und ihn deshalb auch nicht mehr probieren will, könnten Sie ihn als »Seefleisch« verkaufen. Die bei meiner Tochter ungeliebten Zucchini habe ich püriert und als »grüne Suppe« präsentiert – die hat sie dann gerne gegessen.

					

	  

    
						AUGENKONTAKT

					

    
					 Verbindung beim Sprechen herstellen

				

				IM GRUNDE LIEGT ES AUF DER HAND: Wer spricht, sollte seinem Gegenüber in die Augen sehen (außer natürlich beim Autofahren). Das stellt eine Verbindung her. Nicht umsonst heißt es Augenkontakt. Wer mit Kindern redet und ihn vergisst, muss sich nicht wundern, wenn das Gesagte verpufft. Kinder hören anders als Erwachsene und lassen sich leicht ablenken. Ohne Augenkontakt fühlen sie sich oft gar nicht angesprochen (»Wer weiß, mit wem die Mama da redet?«). Im Zweifelsfall können Sie – gerade bei unangenehmen Gesprächen oder Botschaften – Blickkontakt einfordern: »Sieh mich an!« 

    
						AUFRICHTIG SEIN

					

    
					Notlügen wirklich nur im Notfall

				

				Es ist oft erstaunlich, welches Gespür Kinder für Situationen haben. Wenn eine Mutter sich heimlich etwas Schokolade gönnt, damit der gesund aufwachsende Sprössling es nicht merkt, kommt er meist im Moment des Papierraschelns um die Ecke. Oder Papa behauptet, er habe den Aufsatz der Tochter schon gelesen, doch diese spürt, dass das nicht stimmt. Selbstbewusste Kinder, die sich geborgen wissen, tragen ihr Herz auf der Zunge: »Aber es gibt doch nachmittags gar nichts Süßes!«, heißt es dann, oder: »Du hast den Aufsatz gar nicht gelesen!« Eltern fühlen sich ertappt, das Kind fühlt sich verunsichert: Wieso lügt meine Mutter, mein Vater? Dabei wäre mit Ehrlichkeit alles ganz einfach: »Ich hatte so Heißhunger auf Schokolade, da habe ich ausnahmsweise ein Stück genascht. Willst du auch etwas davon?«, oder: »Ich weiß, ich hatte versprochen, deinen Aufsatz durchzulesen, aber ich habe es ganz vergessen. Ich mache es jetzt sofort.«

				Solche Ehrlichkeit ist für Eltern nicht immer bequem, zumal sie zu Diskussionen führen kann. Die Mutter im Schokoladenbeispiel wird ihr Kind bald um eine neue Schoko-Ausnahme betteln hören. Lehnt sie ab, wird es heißen: »Wieso darfst du das und ich nicht?« Wenn sie ihm erklärt, dass es noch wächst und sie auf seine Ernährung mehr achten muss als auf ihre eigene, wird es das zwar immer noch doof finden, aber zugleich spüren, dass Mama nichts willkürlich verbietet – das hilft beim Akzeptieren (siehe >).

				Ehrlichkeit ist ein Grundpfeiler des Miteinanders, weil sie Vertrauen schafft. Sie vorzuleben ist wichtig, denn Kinder bekommen mehr mit, als wir denken (siehe >). Notlügen im Kleinen können das Vertrauen im Großen aushöhlen. Wäre doch schade!

				Etwas anderes ist es, wenn die »Notlüge« eher ein Argument ist und sich in die Welt des Kindes einfügt. Solche Notlügen können sogar sinnvoll sein. Nämlich dann, wenn der innere Seismograf des Kindes ein Problem aufspürt, das Eltern den kleinen Schultern nicht aufladen wollen. So sollte ein »Hast du geweint?« auf jeden Fall ehrlich mit »Ja« beantwortet werden, doch das »Warum?« kann unter Umständen eine kindlich vertretbare (durchaus falsche) Antwort erhalten: »Weil ich etwas sehr Trauriges gelesen habe« (statt »Papa hat mich gekränkt«).

    
					UNIVERSALREZEPT 2

    
						THEMENWECHSEL

    Lenkt ab und verhindert Machtkämpfe

    Egal wo Sie sind und worum es gerade geht: Wenn sich die Situation zuspitzt, wechseln Sie einfach das Thema. Ohne Überleitung, völlig überraschend. Will Ihr Kleiner unbedingt etwas und Sie weigern sich, droht ein Machtkampf. In solchen Momenten sagen Sie unvermittelt etwas wie »Lauf mal zu Max rüber, vielleicht mag er zum Spielen kommen« oder »Ruf bitte Papa an, ob er Brötchen mitbringt«. Natürlich muss das neue Thema fürs Kind attraktiv sein, um es ablenken zu können. Gelingt das, liegt das alte Streitthema meist vergessen hinter ihm. Denn ein Kind lebt im Hier und Jetzt. 

					

				

    
						STIMME & MIMIK

					

    
					Immer passend zur Botschaft

				

				WAHRSCHEINLICH HABEN SIE AUCH schon Folgendes erlebt: Sie fragen jemand, wie es ihm geht, und hören »Gut«, obwohl Blick und Ton Sie anderes vermuten lassen. Das mag bei Erwachsenen okay sein, die nicht vor jedem ihr Seelenleben ausbreiten möchten. Doch in der Kommunikation mit Kindern und ganz speziell, wenn man bei ihnen etwas erreichen will, sollte der Redeinhalt mit Mimik und Stimme übereinstimmen.

				Forscher haben nämlich herausgefunden, dass Stimme und Körpersprache eine Botschaft prägen und die Worte eine untergeordnete Rolle spielen. Vor diesem Hintergrund ist ein Kind irritiert, wenn es etwas Verbotenes anfasst und zum »Lass das!« einen uninteressierten Nebenbei-Blick erhält. Auch wer in freundlichem Ton lächelnd »Ich mag das nicht« sagt, erweist sich einen Bärendienst – das Kind wird weitermachen. Bis Stimme und Mimik die Worte widerspiegeln und das Kind definitiv weiß, woran es ist. Wer schimpft, sollte das mit starker Stimme und passendem Augenausdruck tun. Wer lobt oder sich freut, sollte die Augen funkeln lassen und der Stimme einen frohen Klang geben. Dann kommt die Botschaft an. Und Kinder können sicher sein, dass die Erwachsenen meinen, was sie sagen.

				 

				Einmal beobachtete ich ein Kleinkind, das auf dem Schoß seiner Mutter saß und sie am Haar zog. »Lässt du das wohl?« Die Reaktion der Frau war eher eine Frage als eine Forderung. Dabei nahm sie die Hand ihres Kindes lächelnd aus dem Haar und machte noch ein Späßchen. Postwendend zog die Kleine wieder an einer Strähne. Die Frau reagierte ähnlich, und nun schien die Sache vom Kind als lustiges Spiel eingestuft worden zu sein, denn plötzlich waren beide Hände im Haar. Die Mutter wurde sauer und setzte das Mädchen genervt auf den Boden. Postwendend begann es zu heulen, denn es konnte überhaupt nicht verstehen, warum das »Spiel« auf einmal so böse endete.

    
						ERWARTUNGEN WECKEN?

					

    
					Auf Reizworte springen Kinder an

				

				OHNE ES ZU WOLLEN, provozieren Erwachsene manche Auseinandersetzung höchstselbst: indem sie unbedacht ein Reizwort fallen lassen, auf das ihr Kind so prompt anspringt, als hätte man einen Knopf gedrückt.

				Wer beispielsweise zur Mittagszeit laut sinniert »Und jetzt ein Eis, das wär’s!«, wird gleich ein penetrantes Echo hören. Vielfach verstärkt kommt das »Eis« zurück, denn das Wort weckt Erwartungen. Kinder können nicht verstehen, dass man sich in Gedanken etwas ausmalt, das in Wirklichkeit nicht machbar, zu teuer oder unklug ist. Für sie ist alles real – und so fordern sie geweckte Erwartungen sofort ein. (Natürlich nur für sie interessante.) Wer das Eis-Signal liefert, muss also mit den (Bettel-)Folgen leben. Es ist klug, sich Reizworte zu verkneifen. Jedenfalls soweit man sich kontrollieren kann und will. Jeder Aussetzer erfordert Nervenstärke. Müssen Sie ein Reizwort gebrauchen, etwa um Ihrem Partner kundzutun, dass Sie für ein Eis als Dessert plädieren, dann buchstabieren Sie »E – I – Es«, denn das ist für Ihr Kind bis ins Schulalter unverständlich. 

			
						UNIVERSALREZEPT 3

    
						LOSEN

						Hilft bei vielem aus der Klemme

    Ein tolles Mittel, das bei Kontroversen aller Art aus der Klemme hilft, ist Losen. Sie haben zwei Becher mit verschiedenem Muster, und beide Kinder wollen denselben? Losen Sie! Der Zauber des Losens ist, dass es unbestechlich ist und jeder dieselbe Chance hat. Wichtig: Jeder muss  sein Los eigenhändig  ziehen. So hat man sein Glück (oder Pech) buchstäblich selbst in der Hand. Der ultimative Trost für Verlierer: Nächstes Mal hast vielleicht du Glück!

					

				

				
					
					

					
						ECHTE FRAGEN

					

				

				
					Aufträge ohne Fragezeichen formulieren

				

				WER ETWAS VON SEINEM KIND möchte, sollte Wunsch oder Auftrag klipp und klar formulieren: »Häng deine Jacke bitte sofort auf« oder »Bring das zum Papa«. Ist ja logisch, denken Sie? Weit gefehlt. Eltern wollen meist nicht wie Befehlshaber wirken und verpacken ihre Wünsche gern in rhetorische Fragen, also solche, die gar keine sind. Denn wer mit vollen Händen »Hältst du mir die Tür auf?« fragt, meint natürlich »Halte mir mal die Tür auf«. Über ein »Nein« wäre jeder höchst verblüfft. Wir Großen wissen, dass es sich um eine höflich maskierte Bitte handelt, und greifen bereitwillig zum Türgriff. Kinder können jedoch zwischen rhetorischen Floskelfragen und echten Fragen nicht unterscheiden. Sie nehmen jede Frage für bare Münze. 

				So kann dem, der zu Großmutters Geburtstag starten will und betulich fragt »Wollen wir jetzt zur Oma fahren?«, ein deutliches »Nein« entgegenschallen. Jetzt muss der Frager entweder um die Gunst des Kindes buhlen, um es umzustimmen. Oder er entscheidet »Doch, wir fahren jetzt«, was nach der vermeintlichen Frage-Freiheit wie eine Machtdemonstration wirkt und ein Machtkämpfchen auslösen kann. Beide Varianten sind unglücklich. Besser wäre es, in solch einem undiskutierbaren Fall von vornherein anzuordnen: »Wir zwei fahren in zehn Minuten zur Oma.« 

				Es erleichtert die Kommunikation, wenn Sie mit dem Kind Klartext reden: »Ich möchte«, »Übernimm dies«, »Erledige das«. Wenn Sie Fragen stellen, dann echte, zu denen die Freiheit der Antwort gehört. Solche Eindeutigkeit kann übrigens auch das Miteinander von Erwachsenen vereinfachen.

				 

				»Stella, kannst du mir einen Kaffee machen?«, fragte ich, faul im Sonntagsbett liegend, woraufhin meine Tochter loszog. Ich hörte die Kaffeemaschine, dann tat sich nichts mehr. »Stella, was ist mit meinem Kaffee?«, hakte ich nach. »Habe ich doch gemacht!«, kam ihre verwunderte Antwort – und ich begriff. Ich hatte »Bringe mir bitte einen Kaffee« gemeint, aber ganz anders gefragt.

    
					
	UNIVERSALREZEPT 4 

					

					
						KANN MEIN KIND DAS?

						Antwort vom kleinen Experten

    Manche Situationen kann ein Kind eigenständig noch nicht
	    meistern, speziell wenn versteckte Gefahren lauern: Als Vierjähriger allein mit dem Fahrrädchen über viel befahrene Straßen in den Ort rollen geht
	    ganz klar gar nicht. Aber es gibt im Alltag etliche kritische Momente, in denen sich das Elternhirn mit der Frage »Kann mein Kind das (schon)?«
	    martert und das Für und Wider lange abwägt. Die Antwort findet sich dagegen oft ganz schnell, wenn das Kind selbst befragt wird: »Traust du dir X
	    zu? Kannst du Y hinbekommen? Findest du Z allein?« Kinder haben meist ein gutes Gespür dafür, was sie schaffen. Oft
	    beflügelt das Mutmachen der Eltern beim letzten Zögern. Verkündet ein Dreikäsehoch, er könne allein Brot kaufen – lassen Sie ihn ziehen, denn er wird mit dem Gewünschten wiederkommen.

						Ein heißes Eisen ist der Straßenverkehr. Hat das Kind die Regeln kennengelernt, muss man es wohl oder übel alleine losziehen lassen, damit es sich bewähren kann. Es kann Eltern beruhigen, wenn sie zuvor kurze Rollenwechsel im Straßenverkehr einbauen: Der Sprössling sagt seinem »Eltern-Kind« dann, wie es sich wo verhalten muss. Beim Radeln ist es genauso. Sobald die Fahrradprüfung in der Grundschule bestanden wurde, braucht das Kind Übung – auch allein. Das gilt für bekannte Strecken. Alleintouren auf unbekannten Pisten sind frühestens ab dem zwölften Lebensjahr empfehlenswert.

						Behauptet ein Kind steif und fest, etwas nicht zu können, sollte es die Finger davon lassen (dürfen). Die Zeit ist dann nicht reif und das Scheitern fast vorprogrammiert. Will also Ihr Kind nicht allein zu Hause bleiben, nehmen Sie es mit oder ordern Sie einen Babysitter. Irgendwann kommt der Moment, da es ohne Murren allein auf Ihre Rückkehr wartet. Es sind noch alle groß geworden, freilich jeder Mensch in seinem eigenen Tempo. Fragen Sie einfach ab und zu nach.

					

    

    KINDER HÖREN ALLES

    Ihre Ohren sind größer, als man denkt

    WIE DIE KLEINEN DAS MACHEN, weiß ich nicht. Aber es ist tatsächlich so, dass sie viel mehr hören, als man glaubt. Wenn sich Mütter unterhalten und ihre Kleinkinder ein paar Meter weiter scheinbar versunken spielen, ist es verführerisch zu denken, der Nachwuchs kriegt vom Frauengespräch nichts mit. Erstens weil er sich mit etwas anderem beschäftigt, und zweitens weil er noch sooooo klein ist. Pustekuchen. Kinderohren sind meistens, womöglich sogar immer, weit offen. Deshalb hören sie solch ein Frauengespräch vermutlich komplett mit. Viele kennen das Phänomen, dass plötzlich aus irgendeiner Zimmerecke punktgenau das Kinderstimmchen tönt: »Warum macht das Frau X?«

				Gewiss hören bereits Säuglinge alles mit, denn sonst könnten sie nichts lernen. Erwachsene unterschätzen das gern, weil diese Menschlein noch nicht mitsprechen können. Es verleitet sie dazu, die Kleinen in Sachen Kommunikation wie ein Möbelstück zu betrachten. Das kann fatal sein, denn auf der kindlichen »Festplatte« werden nicht nur die schönen Worte der Eltern abgespeichert, sondern auch deren Sorgen und Ängste und auch das, was sie über ihren Sprössling äußern. Jeder sollte sich der kleinen Ohren bewusst sein. Was kann das eigene Kind verkraften? Welche Worte nützen oder schaden? Es liegt in der Verantwortung der Eltern, was sie in Hörweite von Kinderohren von sich geben.

				 

				Marius hat ein Lieblingskuscheltier: ein Schwein. Es muss überall mit hin, ohne es will er nicht einschlafen. Eines Abends – Marius sprach bereits erste Worte – war das Stoffgeschöpf verschwunden. Papa Thomas knurrte genervt beim Suchen halblaut vor sich hin: »Wo steckt die alte Sau?« Marius’ Ohren saugten das Gemurmel auf, und wer ihn fortan fragte »Wie heißt dein Schwein?«, bekam zur Antwort: »Alte Sau.«

				 

				
    
						TATEN ANKÜNDIGEN

					

				

				
					Ihr Kind ist kein Möbelstück

				

				SCHNELLER, GRÖSSER, BESSER: Erwachsene haben naturgemäß gegenüber Kindern die Nase vorn. Und sosehr sich Eltern auch bemühen, die Eigeninitiative ihres Sprösslings zu stärken (siehe >), so gibt es doch viele Situationen, in denen sie für ihn oder mit ihm gemeinsam handeln müssen: Wenn der Dreikäsehoch an seine Tasse noch nicht heranreicht, hebt Papa ihn hoch, damit er sie greifen kann. Wenn er beim Überqueren der Straße an Mamas Seite bleiben soll, nimmt sie ihn an die Hand. Wenn die Fingerchen die Jackenknöpfe noch nicht beherrschen, helfen Große beim An- und Ausziehen.

				Wichtig ist bei alldem eins: das Tun sprechend zu begleiten. »Warte, ich hebe dich hoch«, »Ich nehme dich jetzt an die Hand« oder »Ich mache dir jetzt die Jacke zu«. Das Kind ist kein Möbelstück, das ohne Ansage hin und her geschoben werden sollte. Jedes Kind hat zudem seine eigene körperliche Identität mit individuellen Grenzen. Wer diese unangekündigt übertritt, muss mit Erschrecken und Gezeter rechnen. Zumal das Kind nicht immer ahnen kann, was der Erwachsene im Schilde führt. Was denkt es wohl, wenn ihm in fremder Umgebung ohne Ankündigung kommentarlos die Hose ausgezogen wird – da es eine Arztpraxis ist? Erklärende Worte geben Sicherheit.

				 

				Heike beobachtet in ihrer physiotherapeutischen Praxis immer wieder, dass Eltern ihr Kind ohne ein einziges Wort »parat« machen. Hektisch wird, schwupps, die Mütze abgezogen, das Kind aus der Jacke geschält und, zack, der Pulli über den Kopf gezogen – stumm. »Mir wäre es lieb, wenn Sie ihm erklären, was Sie machen und warum«, bittet sie dann. Denn sie sieht, wie sich bei den mütterlichen Handgreiflichkeiten die Kinderaugen in der fremden Umgebung erschreckt weiten – meistens gefolgt von Gebrüll. Wissen dagegen macht sicher.


				
					
					

					
						PHÄNOMENE BENENNEN

					

				

				
					Das strahlt beruhigende Normalität aus

				

				MIT SPRACHE BEKOMMEN WIR unsere Umwelt in den Griff. Wir geben uns und den Dingen Namen, damit wir wissen, wovon wir sprechen und woran wir sind. Dieses Faktum können Sie sich zunutze machen. Denn löst etwas Unsicherheit oder sogar Angst bei Ihrem Kind aus, kann eine konkrete Bezeichnung des Phänomens das ungute Gefühl mildern. Ein Name strahlt beruhigende Normalität aus und bannt das Diffuse: Das komische Gefühl vorm Tanzauftritt heißt Lampenfieber, die seltsam traurige Stimmung bei Tante Ilse ist Heimweh, der merkwürdige Laut in der Nacht stammt vom Käuzchen. Was einen Namen hat, über das lässt sich sprechen.

    
						UNIVERSALREZEPT 5 

					

					
						GEHEIMNISSE SCHAFFEN

						So wird Banales interessant

    Geheimnisse sind spannend. Wohlgemerkt: schöne Geheimnisse. Wer es schafft, sie ab und zu in den Alltag einzupflanzen, macht selbst banale Situationen fürs Kind interessant. »Komm, wir fegen jetzt ganz heimlich die Garage und gucken mal, ob Mama es merkt«, könnte Papa sagen und hinzufügen: »Wenn sie es nicht sieht, kannst du ihr ja einen Tipp geben.« 

						Durch Geheimnisse können Kinder auch zu engagierten Partnern werden. Wenn Papa Leergut wegbringen wollte, es aber nicht geschafft hat, könnte Mama sagen: »Komm, wir zwei bringen jetzt alle leeren Flaschen weg, ohne Papa etwas zu verraten. Was glaubst du, was der für Augen machen wird!« Das klingt viel motivierender als ein simples »Zieh die Jacke an, ich will die Flaschen wegbringen«. Geheimnisse beflügeln.

					

    
					ERKLÄRUNGEN BILDEN

				

				
					Mit »weil« Einsicht und Lernen fördern

				

				ZUGEGEBEN, ES MAG MANCHMAL lästig sein, da es Zeit und Geduld erfordert. Aber es zahlt sich aus, seinen Kindern mit »Weil«-Begründungen die Welt zu erklären und ihnen zu sagen, warum oder weshalb dies und jenes zu tun oder zu lassen ist. Denn Kinder, die Zusammenhänge verstehen, können später verantwortungsbewusster handeln. Erklärungen geben ihnen zudem das gute Gefühl, für voll genommen zu werden.

				Wichtig ist, dass Begründungen stimmen. »Du sollst nicht so viel frisches Brot essen, weil du davon Bauchschmerzen bekommst« ist definitiv falsch – wie viele von uns wissen. »Iss nicht so viele Kekse, das macht dick und Löcher in die Zähne« ist dagegen richtig und eine Erklärung, die der Nachwuchs begreifen kann. Er fühlt, dass seine Eltern für ihn sorgen und Verantwortung übernehmen. Ein Kind, das öfters elterliche Erklärungen als unkorrekt entlarvt, wird ihnen nicht mehr vorbehaltlos trauen. »Trink nicht zu viel Alkohol, das macht abhängig« wird dann womöglich mit einem Achselzucken abgetan.

				Eins ist natürlich klar: Selbst beste Begründungen sind Theorie. Zum Leben gehört aber auch die Praxis. Und so muss sich jeder einen Teil der Welt selbst erschließen – durch Ausprobieren. Gut, wenn Ihr Kind dabei entdeckt, dass Ihre Erklärungen richtig waren. Das erspart vielleicht doch den ein oder anderen unschönen Selbsttest.

				 

				Dominik drosch bei einer Klassenwanderung mit einem Stock auf Fingerhutblüten ein. Statt dies dem Siebenjährigen zu verbieten, fragte ich ihn: »Weißt du eigentlich, wie die Pflanze heißt?« »Nein.« »Fingerhut«, informierte ich und setzte im Ton einer Geheimbotschaft hinzu: »Und weißt du, dass sie unter Naturschutz steht?« »Nein!« »Wir haben großes Glück, dass hier so viel davon wächst«, schloss ich. Dominik ließ vom Fingerhut ab, und kurz darauf hörte ich ihn einem Mitschüler erklären: »Die Blume da steht unter Naturschutz!«


				
					
					

					
						VORSICHT BEIM LÄSTERN

					

				

				
					Behutsam übers Kind sprechen

				

				ELTERN HABEN NICHT NUR FREUDE am Sprössling. Sie empfinden auch Ärger, sie haben Sorgen und Nöte und tun sich manchmal mit einigen seiner Eigenschaften schwer. Das ist menschlich. Doch viele Mütter posaunen das allzu deutlich in Gegenwart des Kindes aus. So muss der Sprössling an Mutters Hand erleben, wie diese jemandem vorjammert, welche Last er sein kann. Väter tun dies seltener, weil sie sich weniger oft seelisch Luft machen. Doch auch sie können unbedacht in Gegenwart des Kindes auf dessen Psyche herumtrampeln: »Nee, dem brauchst du keine neuen Fußballschuhe zu kaufen, bei dem ist Hopfen und Malz verloren!«

				Kinder empfinden in so einer Situation Ohnmacht, Scham oder Wut. Das sind üble Gefühle, die demotivieren und Aggression oder kompletten Rückzug in sich selbst auslösen können.

				Wenn Sie gegenüber Dritten über das eigene Kind sprechen, dann behutsam. Es tut gut, sich mit anderen auszutauschen. Aber bitte nur, wenn der kleine Mensch ganz sicher nicht in Hörweite ist. Denn Worte können zerstörerisch wirken. 

				
					
					

					
						ETIKETTEN VERMEIDEN

					

				

    
					Aus Schubladen kommt man schwer heraus

				

		WENN EIN MÄDCHEN immer wieder hört, »Da ist ja die kleine Zicke«, müssen sich Eltern nicht wundern, wenn sich die Kleine irgendwann auch so benimmt – zickig. Wer von »seiner Prinzessin« spricht, wird womöglich das entsprechende Verhalten ernten. Und wer sein Kind als unmusikalisch abstempelt, sollte nicht erstaunt sein, wenn es zeitlebens mit dieser Materie nichts anfangen kann. Das Kind schlüpft in die Rolle, die Eltern (und andere Erwachsene) ihm zuweisen. Schließlich will jedes Kind es den Eltern recht machen, weil es sie liebt. Mama und Papa sind das Vorbild, diejenigen, die alles wissen und die Welt erklären. Hört ein Kind von ihnen wiederholt »Du bist dumm«, »Du kannst ja nie still sitzen« oder auch »Du Sportskanone«, »Die Lea schreibt ja nur Einsen und Zweien«, dann glaubt es das. Es vertraut ihnen. Und deshalb will es das Bild, das die Eltern von ihm haben, nicht enttäuschen, mehr noch: Es will ihre Erwartungen erfüllen. Also verhält es sich dumm, zappelt herum oder setzt sich unter hohen Leistungsdruck. Mit Etiketten werden Kinder in Schubladen gesteckt, aus denen sie nur schwer herauskommen. Achten Sie darauf, wie Sie Ihr Kind charakterisieren und überprüfen Sie Ihre Einschätzung immer wieder kritisch. Tauschen Sie sich auch mit Ihrem Partner aus, den Erzieherinnen, der Lehrerin. Etiketten prägen. Es ist klug, sie zu vermeiden.

				 

				Leos (noch) nicht erkannte Sehschwäche belastete sein Lernverhalten beim Schulstart, man riet zur Sonderschule. Als er die Grundschule wechselte, vertrat er dort anfangs das Bild der Exlehrer: »Ich kann einfach gar nichts.« Doch bald brach das alte Muster auf, und Leo wurde ein pfiffiger Schüler.

    
						EINDEUTIGKEIT BEI TOD

					

    
					Umschreibungen säen Angst

				

				TOD IST IMMER NOCH ein Tabuthema, etwas, über das die meisten nicht gern reden. Deshalb hat sich netter klingendes Vokabular eingeschlichen. Auf Kinder, die Worte wörtlich nehmen, können diese verbrämenden Ausdrücke allerdings fatal wirken. Denn wer »Oma für immer verloren hat«, kann diffuse Ängste aufbauen: »Haben nicht Mama und Papa gesagt, ich soll auf der Kirmes nicht verloren gehen? Kann das bedeuten, dass ich da sterbe?« Dass »Julia eingeschlafen« ist und nun im Sarg liegt, wirkt ebenfalls beängstigend. Schließlich schläft jedes Kind jeden Abend ein. Lauert im Bett etwa der Tod? Ähnliche Ängste können Formulierungen auslösen wie »Onkel Walter ist von uns gegangen« oder »Heike hat uns verlassen«.

				Auch die für Kinder als Beruhigung gedachte Erklärung »Tante Marlies ist gestorben, weil sie krank war«, kann das Gegenteil bewirken. Schließlich sind Kinder alle naselang krank. »Kann ich jetzt sterben?«, hat mich meine fiebernde Tochter mal gefragt, weil sie diese Erklärung aufgeschnappt hatte. Besser ist es, konkret zu werden: »Tante Marlies hatte eine starke Lungenentzündung. Weil ihr Körper schon sehr alt war, hatte sie keine Kraft mehr zum Gesundwerden und deshalb ist sie gestorben.«

				Vereine, die mit trauernden Kindern arbeiten, plädieren dafür, dem Tod offen und mit klarer Sprache zu begegnen. Das fällt vielen Eltern schwer, zumal wenn der Tod eines nahestehenden Menschen einem die Sprache verschlägt. Aber versuchen Sie es dennoch, spezielle Kinderbücher können Sie dabei unterstützen. 

				Der Tod gehört zum Leben und ist keine Heimlichkeit. Es ist gut, ihn beim Namen zu nennen. Dann ist er eindeutig. Nur tot ist tot.

    ELTERN EXTRA
	
				
						Miteinander reden

    Ein glückliches Familienleben fußt auf einem glücklichen Eheleben. Und dessen Basis
	  ist das offene Gespräch. Wie tickt der andere? Was wünscht sie sich, was gefällt ihm? Um den Alltag gemeinsam
	  positiv zu gestalten, ist es unerlässlich, zu wissen, was der Partner denkt und empfindet. Das ist besonders wichtig, wenn Missverständnisse,
	  Verletzungen und Tiefs, die zu jeder Ehe gehören, die Beziehung belasten. Doch Gedanken lesen kann niemand. Es kostet Anstrengung und braucht Mut,
	  immer wieder neu das Gespräch zu suchen. Aber diese Investition lohnt sich. Ein paar einfache Kommunikationsregeln erleichtern das Ganze: zum Beispiel den anderen ausreden lassen, Vorwürfe und indirekte Botschaften vermeiden, stattdessen Wünsche klar formulieren, beim Thema bleiben und kein altes Fehlverhalten aufwärmen, möglichst in der Ich-Form sprechen, Unterstellungen und Verallgemeinerungen wie »Immer machst du …« oder »Nie tust du …« bleibenlassen. 

						Interessieren Sie sich auch für das, was der andere erlebt und tut. Das Gespräch ist
	  wie eine Nabelschnur, die Mann und Frau belebend verbindet. Ist sie gut »durchblutet«, gedeihen auch die Kinder prima.
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					ANGEKÜNDIGTES EINHALTEN

				

				
					Gesagt ist gesagt

				

				VERLÄSSLICHKEIT IST EIN WICHTIGER Baustein des Zusammenlebens. Dazu gehört, dass es gewisse Verhaltensmuster gibt, auf die ein Kind vertrauen kann. Wenn es die Eltern umarmt, umarmen sie es auch. Wenn die Mama sagt, sie holt den Sohn ab, dann kommt sie hundertprozentig. Wird versprochen, am Nachmittag zum Ententeich zu gehen, sollte auch das eingehalten werden. Stellen Sie sich vor, Ihr Chef verheißt eine Gehaltserhöhung und überlegt es sich dann plötzlich anders: Für Ihr Kind hat die Aussicht aufs Entenfüttern in etwa die gleiche Bedeutung. Und wenn’s regnet? Egal, macht auch Spaß! Oder aber Ihr Kind lernt, dass es ab und zu Sinn macht, Versprochenes zu vertagen. Dieses »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben« sollte unbedingt verlässlich sein, weshalb Sie den Ersatztermin am besten sofort festlegen.

				Wer konsequent Angekündigtes einhält, erzielt einen tollen Langzeiteffekt: Das Kind lernt, dass es auf seine Eltern bauen kann. Sie sind »eine Bank«. Das stärkt ihm den Rücken. 

				
					
					

					
						DROHUNGEN LASSEN

					

				

				
					… oder ausführen

				

				KINDER MÜSSEN SICH HÄUFIG Wünschen und Erwartungen der Großen fügen, das gehört zu ihrer »das Leben lernenden« Rolle. Darf das Kleinkind bei einer Veranstaltung nicht herumlaufen, muss es sich damit abfinden, im Buggy zu bleiben. Und wenn Mama verlangt, dass der Sprössling den verschütteten Saft selbst aufwischt, muss er dies akzeptieren und erledigen lernen. Verbunden ist dies allerdings meistens mit Protest. Denn Kinder spuren nicht immer so, wie wir Erwachsenen das gerne hätten. Sie haben ihren eigenen Kopf und Rhythmus. Genau wie die Großen. Und beides passt leider nicht immer zusammen. Eltern sitzen zwar am längeren Hebel, aber sie sollten ihn verantwortungsbewusst bedienen. Denn sie sind diejenigen, die das Familienleben leiten, sie sind diejenigen, die erziehen.

				Gehorcht ein Kind nicht, reagieren Eltern oft mit Drohungen: »Wenn du den verschütteten Tee jetzt nicht sofort aufwischst, ist die Gutenachtgeschichte gestrichen.« Drohungen sind jedoch nicht das Gelbe vom Ei, da sie gewissermaßen der unfeine Verwandte der Konsequenz-Ankündigung sind. Die Grenze ist manchmal hauchdünn. Im obigen Fall wäre es sinnvoller, dem Kind die Folgen seiner Aufsässigkeit vor Augen zu führen: »Du hast den Tee verschüttet, du wischst ihn auch auf. Und ich rate dir, das schnell zu tun, denn bevor du rausgehen darfst, muss das erledigt sein. Und ist der Tee erst festgetrocknet, dauert es länger.«

				Wenn Sie Konsequenzen ankündigen (oder androhen), sollten Sie sich in jedem Fall vorher überlegen, ob Sie das Gesagte auch tatsächlich durchziehen werden. Wütende Ausrufe wie »Ich schmeiß dich gleich aus dem Auto, wenn du nicht Ruhe gibst!« oder »Du kriegst heute überhaupt nichts mehr zu essen, wenn du so herumschmierst!« sind natürlich undurchführbarer Blödsinn, und Ihr Kind checkt das ganz schnell. Es lernt dann, dass Drohungen/Ankündigungen leere Worthülsen sind, denen es keine größere Bedeutung beimessen muss, und Sie verlieren ein Stück Glaubwürdigkeit. Ist dieses Terrain erst mal verspielt, ist es schwer, es zurückzuerobern.

				 

				Achim wollte mit den Brettchen spielen, die Hans für eine Holzarbeit zurechtgesägt hatte. Und weil der Junior hoch und heilig versprach, sorgsam damit umzugehen, erlaubte es der Vater. Als er von der Arbeit kam, traute er allerdings kaum seinen Augen: Jedes, wirklich jedes Brettchen war durchgebrochen. Achim hatte Wippe gespielt… Hans war so erbost, dass er spontan »eine Tracht Prügel« ankündigte. Doch kaum waren die Worte heraus, taten sie ihm leid. Hans überlegte fieberhaft, wie er aus der Nummer wieder herauskäme, ohne sein Gesicht zu verlieren. »Statt der Tracht Prügel«, bot er schließlich an, »könntest du auch das Unkraut im Küchengarten jäten.« Zu seiner Erleichterung griff Achim zu, obwohl er Jäten hasste. Bei Papas Kontrollgang ragte kein einziger Halm mehr aus der festgetrampelten Erde.


				
					HINTERTÜR KOMPROMISS

				

				
					Wenn Eltern sich vergaloppiert haben

				

    KEINE REGEL OHNE AUSNAHME: Vom strikt konsequenten Verhalten sollten sich Eltern immer dann verabschieden, wenn sie sich vergaloppiert haben. Erwachsene müssen oft blitzschnell Entscheidungen fällen, die nicht immer optimal sein können. Es wäre allerdings dem Kind gegenüber unfair, eine im Nachhinein als überzogen erkannte Entscheidung durchzuziehen. Aber wie lässt sie sich abändern und trotzdem die elterliche Glaubwürdigkeit wahren?

				Eine geschickte Möglichkeit ist der Kompromiss. Bei ihm bleiben Sie bei Ihrer Position, kommen dem Kinderwunsch jedoch entgegen: »Nein, ein ganzer Schwimmbadtag ist heute echt nicht drin. Wir könnten höchstens vorm Abendessen noch eine Stundenkarte nehmen.« Der Kompromiss ist auch immer dann eine gute Lösung, wenn Sie merken, dass Sie die Dringlichkeit des Kinderwunsches unterschätzt haben. »Du kannst das Theater lassen, ich habe gesagt, ich mache jetzt keinesfalls dieses Spiel mit dir. Aber wenn du alles aufbaust, können wir nach dem Abendbrot eine Runde spielen.«


				HEUTE IST GESTERN 

				In gleicher Situation gleich handeln

				WENN ELTERN SICH DAS LEBEN LEICHT machen möchten, sollten sie in gleichen Situationen gleich reagieren und handeln. Diese Verlässlichkeit gibt dem Kind Orientierung. Viele Betteleien entfallen bei solch eindeutigem Verhalten, weil das Kind weiß: Das hat in diesem Fall null Aussicht auf Erfolg. Wenn heute, morgen und nächste Woche gilt, dass das TV-Gerät werktags ausbleibt, spart sich Ihr Kind in dieser Zeit das Betteln, fernsehen zu dürfen. (Nun ja, vielleicht testet es allmonatlich mal an, ob die Regel noch gilt.) Solche Klarheit entstresst alle Lebensbereiche. Ist für Ihr Kind dagegen ungewiss, ob Sie heute wie gestern reagieren, erscheint es lohnend nachzuhaken. Nicht aus Boshaftigkeit, sondern aus Neugier. Es ist eine Art Spiel, bei dessen Ausgang Ihr Kind 50 Prozent Gewinnchance wittert. Als erwachsener »Mitspieler« brauchen Sie dafür gute (Nerven-)Kondition!

				Hundertprozentige Konsequenz in allen Dingen ist allerdings Utopie, denn Eltern sind keine Maschinen, sondern stimmungsabhängige Wesen. Es entspannt jedoch ungemein, wenn Sie sich überlegen, welche Regeln für Ihr Familienleben wirklich wichtig sind und daher grundsätzlich eingehalten werden sollen, vielleicht diese: Bei Tisch wird korrekt auf dem Stuhl gesessen, nach dem Gutenachtsagen geht das Licht aus, und Schuhe werden an der Tür ausgezogen.

				Das i-Tüpfelchen verlässlicher Reaktionen: Wer den Kinderalltag konsequent managt, kann zwischendurch ausnahmsweise krass davon abweichen (siehe >). Das bringt Spaß und wirkt wie eine belebende Dusche fürs Miteinander!

				
					
					

					
						IDEE GEGEN WERFEN

					

				

				
					Was fliegt, ist weg

				

				WIRD EIN BALL durch den Garten geschmettert, ist das meistens akzeptabel. Aber wer will das Geschoss durch die Küche zischen sehen? Auch anderes wird von Kindern gern durchs Zimmer katapultiert. Das kann manches demolieren und Eltern auf die Palme bringen. Was tun? Am besten ist es, wenn Sie eine einfache Regel einführen und konsequent anwenden: »Was fliegt, ist weg.« Sobald ein Flugobjekt – ob Stift oder Kuscheltier – im »verbotenen Raum« unterwegs ist, sprechen Sie nur eine Warnung aus. Fliegt das Ding erneut, kassieren Sie es sofort ein. Ohne viele Worte, es genügt das Wiederholen der Regel in sachlichem »Auf-Montag-folgt-Dienstag-Ton«. Informativ für Ihr Kind ist ein Zusatz wie »Nach dem Abendessen kannst du den Pinguin wieder haben«.

				
					
					

					
						DURCHHALTEN LOHNT

					

				

				
					Aller guten Dinge sind drei

				

    WENN ELTERN EIN VERHALTEN ihres Sprösslings stört, nehmen sie sich vor, soundso zu reagieren, damit es sich ändert. Doch das Problem ist: Fruchtet der Vorstoß nicht sofort und werden sie erneut mit dem Fehlverhalten konfrontiert, werfen sie häufig die Flinte ins Korn. Nach dem Motto »Nützt ja doch nichts« geben sie auf, probieren bestenfalls ein anderes »Gegenmittel« aus.

				Aber mal ehrlich: Welches aufgeweckte Kind gibt gleich beim ersten Anpfiff durch die Eltern klein bei? Womöglich hat es sich bei seinem Verhalten sogar etwas gedacht, oder es macht ihm Vergnügen. Warum also sofort gehorchen? Lieber noch mal testen, ob die Erzeuger ein paar Minuten später wieder so reagieren – als Spielverderber, Auftragerteiler, Neugierbremse.

				Allen Eltern zum Ansporn: Durchhalten lohnt sich. Ich habe bemerkt, dass die Volksmundweisheit »Aller guten Dinge sind drei« überraschend zutreffend ist. Wenn Ihr Kind beispielsweise am Waschbecken mit Schiffchen spielen möchte und Sie unter der Bedingung einwilligen, dass das Wasser im Becken bleibt, kann es sehr gut sein, dass kurz darauf der Boden schwimmt. Stoppen Sie dann das Vergnügen sofort nach dem Grundsatz »Verabredung missachtet, also Schluss«! Vermutlich wird auch beim nächsten Mal die Überschwemmung nicht lange auf sich warten lassen. Doch wenn Sie nun (und auch beim dritten Mal) exakt gleich reagieren, begreift die kleine Wasserratte, dass es in dieser Sache keinen Verhandlungsspielraum gibt – und das Problem ist erledigt. Zumindest für geraume Zeit – bis Ihre Reaktion erneut getestet wird.

				 

				»Doofe Mama!«, bemerkte meine Dreijährige beiläufig, gerade so, als wollte sie die sprachliche Neuerwerbung aus dem Kindergarten bei mir testen. Ich tat, als hätte ich nichts gehört. Ein Mal ist kein Mal. Kurz darauf schallte es lauter: »Doofe Mama!« Mir war klar, dass ich mich nie von meiner Tochter beleidigen lassen würde, weder jetzt noch später, auch nicht im Spaß. Also wehret den Anfängen: Ich ließ – sichtlich getroffen – alles stehen und liegen und sagte meiner Tochter, dass ich eine liebe Mama sei. Wenn sie »doofe Mama« zu mir sage, würde ich mich auch so verhalten – nämlich wie eine doofe Mama. Sprach’s, ließ sie stehen und ging demonstrativ in einen entfernten Raum. Nachdem sie eine Weile geweint hatte, kam Stella anmarschiert, und wir benahmen uns beide, als sei nichts passiert. Wenige Stunden später raunte mein Töchterchen erneut: »Doofe Mama!« Ich reagierte postwendend wie zuvor: erklärte, ging weg – prompt folgt Weinen. Am nächsten Tag dasselbe Spiel noch einmal – und dann nie wieder. Aller Provozier-Dinge waren drei.

    
						UNIVERSALREZEPT 6

	 	
						BETTELEI VERRINGERN

    … durch entweder … oder

    Es gibt Situationen, da ist
	      Bettelei geradezu obligatorisch, beispielsweise bei
	      Kirmes und Ausflug. Es ist klar, dass ein Kind auf einer
	      Kirmes Karussell fahren und Süßes futtern möchte. Wenn
	      die Familie am Strand liegt, wird sicher gewünscht, dass
	      Papa mit ins Wasser geht oder Mama mithilft, Muscheln zu
	      sammeln und Sandkuchen zu backen. Bei solchen Szenarien,
	      in denen umfangreiche Bettelei nahezu unumgänglich ist,
	      können Formulierungen mit »entweder
	      … oder« sie reduzieren: »Entweder ich sammle mit
	      dir Treibholz oder ich helfe dir beim Burgenbauen,
	      beides möchte ich nicht.« Oder: »Mit allen Karussells zu
	      fahren ist zu teuer. Entweder du kannst hier ein zweites
	      Mal fahren oder noch ein anderes ausprobieren – du kannst bestimmen.« Die
	      Möglichkeit,  wählen zu können,
	       gibt dem Kind das gute Gefühl, seines eigenen
	      Glückes Schmied zu sein. Außerdem scheidet für Eltern
	      praktischerweise gleichzeitig ein Bettelgrund aus dem
	      Rennen, denn wer A wählt, weiß, dass damit B verloren
	      ist.


				

	

    
					

					
						ADIEU, QUENGELSTIMME

					

    
					Falls der Betteltonfall nervt

				

				NICHT SELTEN GEBEN ELTERN nur deshalb beim Betteln nach, weil sie die quengelige Stimme loswerden wollen. Das haben Kinder schnell spitz, weshalb sie beim nächsten Nein keinesfalls aufgeben, sondern die Tonlage noch ein wenig höher schrauben. Wer es schafft, die Ohren bei den ersten nöligen Tönen konsequent auf Durchzug zu stellen und mit keiner Wimper zu reagieren, wird sie vermutlich für immer los. Wer das, wie ich, zu spät erkennt, kann Plan B versuchen: »Schließ deine Quengelstimme ab« ist eine klare Ansage ans Kind, ergänzbar durch: »Die nervt mich. Sprich mit deiner normalen Stimme, dann kann ich dir zuhören.« Das hält geraume Zeit vor. Auch wirkungsvoll: Imitieren Sie die Tonlage des Kindes (siehe Universalrezept >), wenn Sie sich seine nörgelige Sprechweise verbitten. Diese Spiegelung ist für Bettel-Prinz oder -Prinzesschen deutlicher als tausend Worte. Doch Vorsicht: Auch wenn Sie genervt sind, achten Sie darauf, das Spiegeln sachlich einzusetzen, damit Ihr Kind sich nicht vergackeiert fühlt. Denn sonst verpufft die Lernabsicht.

				
					
					

					
						MIT TAG X ZUM ZIEL

					

				

    
					Christkind & Co. als Helfer nutzen

				

				KINDER MÜSSEN ÖFTERS DINGE LERNEN, die für sie augenblicklich gar nicht erstrebenswert sind: das Abschaffen des Schnullers, das Warten, das Trockenwerden. Wenn Eltern neben Geduld und Überzeugungskraft auch eine Portion Einfallsreichtum entwickeln, gelingt es leichter, solche Ziele zu erreichen. Als wirkungsvoller Helfer kann beispielsweise ein »magisches« Stichdatum zur Seite stehen, ein Tag X, der zur Ziellinie wird. »Wenn du bis zum Sommer ohne Schwimmflügel schwimmen kannst«, könnte Mama anspornen, »darfst du mit deinen großen Geschwistern ganz allein ins Freibad.« Voraussetzung ist, dass es gelingt, für das Kind eine einleuchtende Verknüpfung herzustellen – zwischen dem Lernziel einerseits und dem Zieltermin andererseits. Auch bei kleinen Dingen lässt sich eine zeitliche Ziellinie als Motivationshelfer einsetzen: »Wenn du es schaffst, allein zu spielen, bis der große Zeiger oben steht, dann habe ich danach Zeit, mit dir Fahrrad zu fahren.« 

				Eine wirkungsvolle Variante des Tags X als Ziellinie sind Festtage, die mit Figuren verknüpft sind. Dadurch erhält das Datum fürs Kind ein Gesicht, für das es sich anzustrengen lohnt. Nikolaus, Christkind und sogar der Osterhase lassen sich von Eltern nutzen, um wichtige Lernziele zu erreichen. Wer es nicht schafft, sich für die Eltern vom Nuckeltuch zu trennen, dem gelingt es vielleicht dem Nikolaus zuliebe, der ein Jahr herbeigesehnt wurde.

				 

				André war bereits drei Jahre alt, wurde aber partout nicht trocken. Und der Kindergarten rückte näher … Auf ihn freute sich der Junge so sehr, dass seine Mama dies eines Tages klug nutzte: In den Kindergarten dürften nur Kinder ohne Windel gehen, erklärte sie dem Sohn. Einen Tag vorm Stichdatum war André trocken.

				
					
					

					
						SINNVOLLES VERWEIGERN

					

				

				
					Das Leben ist kein Wunschkonzert

				

				DIESER TRICK aus der elterlichen Erziehungskiste ist vielleicht am schwierigsten umzusetzen: Verweigern! Denn klar ist, dass sich diejenigen (zunächst) nicht beliebt machen, die den Wünschen ihres Kindes in die Quere kommen. Es wird Protest hageln. Der kleine Mensch wird betteln, quengeln, weinen oder schreien, sich möglicherweise in der Fußgängerzone auf die Erde schmeißen oder mit anderen Dingen überraschen, die dem Erwachsenen zeigen: »Ich bin sauer, weil du nicht tust, was ich will. Du bist doof!« Manchmal hört man das auch. Eins ist klar: Wer dem Bitten und Betteln nachgibt, hat zunächst einmal Ruhe. Aber diese ist meist nur kurz- und keineswegs langfristig. Denn der prompte (Bettel-)Erfolg lehrt Kinder, diese Methode möglichst bald wieder anzuwenden. Das Betteln wurde schließlich belohnt. Ein guter Grund, es öfters und auch in anderen Situationen einzusetzen. Und der Erwachsene steht somit immer wieder vor der Frage: Bin ich Erfüller oder verweigernder Erzieher?

				Verweigern lohnt sich. Es ist wichtig, einem Kind Grenzen zu setzen, damit es sich mit ihnen auseinandersetzen und an ihnen entwickeln kann: materielle Grenzen, indem manche Wünsche verweigert werden, und soziale Grenzen, indem bestimmte Verhaltensweisen abgelehnt werden. Dieses Verweigern geschieht natürlich nicht nach dem Gießkannenprinzip (stände es sonst im Kapitel »Konsequenz«?), sondern es gehört wie ein Puzzleteil zum Erziehungsstil der Eltern, die ihre Vorstellungen von einem glücklichen Kind in einer glücklichen Familie verwirklichen.

				Schwer fällt es einem natürlich trotzdem. Einerseits weil man bittenden Augen ungern widersteht, und andererseits weil man Kinderwünsche manchmal so leicht erfüllen könnte (denn warum soll die Kleine nicht noch ein Eis bekommen, da es in der Tiefkühltruhe liegt und nicht mal 50 Cent kostet?). Aber nur Mut, machen Sie sich ruhig unbeliebt bei Ihrem Kind mit manchen Entscheidungen – für ein höheres Ziel. Das tut der Liebe keinen Abbruch. Vor allem wenn Sie zweierlei beherzigen: einerseits Ihrem Kind zeigen, dass Sie Verständnis für sein Anliegen haben. Und andererseits Ihre Entscheidung erläutern und so vermitteln, dass das Verweigern einen Grund hat, vielleicht sogar zum Besten des Kindes ist: »Dass dein Freund die TV-Show sehen darf, ist Sache seiner Eltern, du jedenfalls gehst ins Bett, weil ich will, dass du morgen in der Schule ausgeschlafen bist.« – »Kirmes gibt’s heute nicht, wir waren gestern dort, und das war teuer genug.« Noch ein Aspekt, der dem sinnvollen Verweigern Rückenwind gibt: Die häufige »reibungslose« Wunscherfüllung löst beim Kind keine nachhaltigen Glücksgefühle aus. Diese leben viel vom Überraschungsmoment. 

				 

				Stella besuchte schon im Kindergarten gern Freundinnen. Manchmal wollte ich aber, dass sie einen Nachmittag in Ruhe zu Hause verbrachte. Hatte sie dazu keine Lust, wurde getobt und gebettelt. Ich blieb hart, erklärte allerdings, ich könne sie verstehen und sie dürfe gern an einem anderen Tag mit Freundin X spielen. Das Erstaunliche: Kurz darauf war die Wut verraucht und das Töchterchen hochzufrieden zu Hause beschäftigt.


				
					
					

				


	
				
					
					

					
						DENKZETTEL FÜR ÜBLES

					

				

				
					Die selbst eingebrockte Suppe auslöffeln

				

				ZU KONSEQUENTEM HANDELN gehört, dass Angekündigtes eintritt. Das schließt auch die negative Seite ein: das, was früher »Strafe« hieß. Das Wort ist heute verpönt, aber der Sachverhalt bleibt: Wer gegen das freundliche Zusammenleben inner- oder außerhalb der Familie verstößt, muss mit unangenehmen Folgen rechnen. Ungünstig ist, wenn diese nichts mit der Tat zu tun haben – zum Beispiel Stubenarrest wegen des Bemalens einer Hauswand. Solch eine Strafe (da passt das Wort) hilft dem Kind nicht, aus seinem Fehlverhalten zu lernen. Sie wird als willkürlich, vermutlich auch als ungerecht empfunden und einfach abgesessen. Besser ist es, wenn Sie eine »Strafe« aussprechen, die in engem Zusammenhang zum Fehlverhalten des Kindes steht. Deshalb spreche ich lieber von »Denkzettel« als von »Strafe«. Solch ein Denkzettel animiert das Kind, über seine Tat nachzudenken. Im Idealfall gibt er ihm sogar die Chance, sie wiedergutzumachen. Der kleine Mensch lernt: Die Suppe, die ich einbrocke, muss ich selbst auslöffeln – nicht Mama löffelt sie aus, und ich habe Stubenarrest. Im Fall der beschmierten Wand könnten Sie Ihrem Kind Eimer und Schwamm in die Hand drücken, um die Fläche zu reinigen. Ginge das nicht, könnten Sie einen Ersatz-Reinigungsauftrag erteilen. Wenn Ihr Sprössling den Füller eines anderen Kindes demoliert hätte, müsste er vom Taschengeld einen neuen kaufen (zumindest mitfinanzieren), und wenn er einen Freund gekränkt hätte, müsste er dafür sorgen, dass es ihm wieder besser geht – vielleicht mit einem selbst gemalten Bild. Auf diese Weise begreift Ihr Kind: »Ich bin verantwortlich für das, was ich tue.«

				 

				Lea stellte Meiko ein Bein, der schlug hin und weinte bitterlich. Da beide Kinder den Sachverhalt übereinstimmend schilderten, fragte ich: »Lea, was könntest du tun, damit es Meiko wieder besser geht?« Sie entschuldigte sich und legte tröstend den Arm um ihn. Es dauerte keine zehn Sekunden, da versiegten die Tränen, und Meiko sprang auf, um weiterzuspielen.

				 

				
	UNIVERSALREZEPT 7 

	
						Etwas von Mama

    Bollwerk gegen Angst und Traurigkeit

				
	Es gibt sie immer wieder, die Momente, in denen das Kind untröstlich ist, vielleicht weint, weil es Angst hat, sich verlassen fühlt oder traurig ist. Diese Situation lässt sich nicht immer ändern, manchmal will man es als Eltern auch nicht. Beispielsweise wenn der Filius an der Kindergartentür in Tränen ausbricht, denn er soll lernen, dort zurechtzukommen. Und wenn er schlecht geträumt hat, muss er versuchen, wieder einzuschlafen.

						Nicht jeder mag für seinen Sprössling ein Tröstekissen schneidern oder anschaffen (siehe >), und selbst wenn man eines hat, ist es unter Umständen nicht immer griffbereit. Eins kann dann den Kummer des weinenden Kindes lindern: etwas von Mama. Eine persönliche Sache muss es sein, die der kleine Schatz normalerweise nie bekommen würde und die ihm in seinem Leid für eine Weile als Trost anvertraut wird. Dies Stück von Mama bleibt beim Kind – aber nur für kurze Zeit. Es ist etwas zum Anfassen,  etwas, das womöglich sogar nach Mama riecht. Ein Tröster, ein Bollwerk gegen Angst und Traurigkeit.

						 

						Die Mutter, die mich mit diesem wunderbaren Rezept bekannt machte, hatte ihrem am Kindergarten stets zeternden Sohn eines Morgens ihr Kommuniontaschentuch mitgegeben. Ein ganz besonderes Erinnerungsstück, das der Wicht auch entsprechend zu schätzen wusste. Ab da ging’s tatsächlich besser, und das Taschentuch kam kurz darauf wieder »außer Dienst«. 

    

    
					
					

					
						ZEITABSPRACHEN TREFFEN

					

				

				
					Eindeutigkeit beugt Ärger vor

				

				KLARE ZEITABSPRACHEN tragen zum häuslichen Frieden bei, wenn alle sich konsequent daran halten und Kinder wissen, dass alles Quengeln nichts ändert. Eine gute Hilfe ist die Uhr, selbst wenn Ihr Kind sie noch nicht richtig lesen kann. »Ich helfe dir beim Turmbauen, wenn der große Zeiger oben steht«, könnten Sie sagen, »versuche es bis dahin selbst.« Oder eine Tätigkeit dient zur zeitlichen Orientierung, beispielsweise wenn Sie erklären: »Ich spüle fertig, dann gehen wir zusammen zum Spielplatz.« Spielt Ihr Kind draußen, könnten Sie ein »Nachhausekommzeichen« vereinbaren: einen Hupton oder einen Wimpel im Balkonkasten.

				Auch bei Tätigkeiten innerhalb der vier Wände sorgen klare Zeitabsprachen und ihr konsequentes Einhalten für entspanntes Miteinander: zum Beispiel wenn es ums Begrenzen der Fernseh- oder Computerzeit geht. Oder wenn Ihr Kind eine Zeit lang aufräumen soll, bevor es zum Freund darf. In diesen Fällen leistet ein Kurzzeitmesser wertvolle Dienste. Er zeigt zuverlässig die Restzeit an und verkündet am Ende mit viel Krach: Aus und vorbei!

				
					
					

					
						COUNTDOWN VORM ENDE

					

				

				
					… verringert den Frust

				

				»SCHUHE AN, WIR GEHEN einkaufen«, »Hör auf zu malen, das Essen ist fertig«, »Nintendo aus, wir fahren zu Tante Marion« – das Kind hat sich in seine eigene Welt eingesponnen, es ist aufs Malen konzentriert oder an der spannendsten Stelle vom Spiel. Und mitten hinein ertönt das elterliche Kommando und zerstört alles abrupt. Das bringt Frust und Protest. Und damit oftmals Geschrei, dicke Luft und Ärger.

				Natürlich müssen Eltern ihre Pläne gegenüber dem Kind durchsetzen, denn sie organisieren den Alltag und sind die Erzieher. Doch sie machen es ihrem Sprössling – und damit auch sich selbst – leichter, wenn sie ihn vorwarnen statt überrumpeln. Eine frühzeitige Ankündigung entstresst: »Nachher fahren wir zu Meiers« oder »Heute Nachmittag kommt die Susi zu dir«. Rückt ein Termin näher, trägt eine Art Countdown zum guten Klima bei: »In fünf Minuten gibt’s Essen«, »Komm zum Ende, gleich fahren wir in die Stadt«, »Du kannst noch zweimal auf das Lied tanzen, dann gehen wir zur Oma«.

				Protestiert Ihr Kind mit guten Argumenten (»Ich will nur noch die paar Steine einbauen, dann ist die Garage fertig«), lässt sich vielleicht ein Kompromiss finden: »Okay, zehn Minuten gebe ich dir noch Zeit, aber dann geht’s auf jeden Fall los.« Während Sie beim Durchdrücken Ihres Zeitplans Gezeter oder zumindest Gemaule geerntet hätten, werden Sie beim Kompromiss mitunter erstaunt sein über ein frohes »Danke!«.

				
					
					

					
						ELTERN ENTSCHEIDEN

					

				

				
					»… weil ich deine Mutter/dein Vater bin«

				

				»DU BIST NICHT DER BESTIMMER!«, schleuderte meine Tochter mir entgegen. Aber da lag sie falsch. Natürlich sind Eltern die Bestimmer. Bei aller Liebe: Die Eltern entscheiden. Egal wie viel Kindern erklärt wird und wie häufig sie mitreden dürfen: Die Eltern sagen, wo es langgeht. Alles andere wäre fatal. Wer will sich den Alltag von einer Dreijährigen diktieren lassen? Wer möchte Diener eines Vierjährigen sein? Natürlich ist es wichtig, Ihr Kind schon früh zwischen A und B wählen zu lassen, um sein Selbstwertgefühl zu steigern. Ebenso ist es in Ordnung, wenn es Sie bisweilen durch geschicktes Argumentieren zu C überredet. Auch sollte ein etwas älteres Kind bei Dingen wie Ausflugsziel, Shoppingdauer oder Kinderzimmereinrichtung mitentscheiden dürfen. Doch die Fäden des Familienlebens haben Sie als Mutter und Vater in Händen. Sie bestimmen über Zubettgehen, Tischsitten, Ferienziele und viele kleine Alltäglichkeiten. Das passt Ihrem Kind logischerweise nicht immer, was bisweilen zu langen Diskussionen führt. Diese lassen sich beenden, indem Sie dem kleinen Widersacher mitteilen: »Das bestimme ich jetzt so, weil ich deine Mutter/dein Vater bin.« Der Satz hat magische Qualitäten, weil es kein Gegenargument gibt. Empfehlenswert ist der versöhnliche Zusatz: »Wenn du eine Mutter/ein Vater bist, kannst du bestimmen.« So zu handeln ist nicht immer leicht, aber notwendig. Schließlich tragen wir Eltern die Verantwortung für alles. Diese dem Kind aufzuhalsen wäre unfair, denn dessen Schultern sind dafür noch zu schwach. 

				Und niemand will wohl der nächsten Generation beibringen, Entscheidungen zu fällen, ohne Verantwortung dafür zu übernehmen.

				 

			ELTERN EXTRA

				
	
						Ein freier Nachmittag

					

					
						Speziell wenn Kinder im Säuglings- und Kleinkindalter sind, haben Mütter oft das
	    Gefühl, sehr fremdbestimmt zu sein. Windeln wechseln, Hunger stillen, auf den Arm nehmen, Spiellust
	    befriedigen: Da taucht bei Mama ganz schnell die Frage auf: »Wo bleibe ich?« Gibt’s dafür keine adäquate Lösung, kann Unzufriedenheit ein unschönes
	    Feuer unter der Familienoberfläche schüren. Für Männer, die in Elternzeit zu Hause sind, gilt dasselbe. Aber auch bei berufstätigen Ehepartnern
	    kommt unter Umständen das Gefühl hoch, außer Arbeit und Familie liefe nicht mehr viel. Wo ist die Zeit für eigene Wege geblieben? Ein Gedanke, der
	    am glücklichen Familienleben tückisch nagen kann. Um solchem Frust vorzubeugen, ist für jeden Ehepartner ein familienfreier Nachmittag eine praktikable Lösung (sofern sich das beruflich machen lässt), denn abends sind speziell Mütter oft zu müde für Unternehmungen. 

						In dieser familienfreien Zeit kümmern andere sich ums Kind: Partner, Oma oder Babysitter. Und Mutter/Vater entscheidet ganz allein, wie die Stunden gefüllt werden: mit Kino oder Freunde-Treff, Stadtbummel oder Sauna. Hauptsache, von der Familie ist niemand dabei.

						Die Auszeit jedes Mal aufs Neue zu diskutieren und zu erstreiten wäre
	    anstrengend. Ideal ist es daher, sich auf fixe Termine zu einigen. Zum Beispiel: Sie hat dienstagnachmittags
	    familienfrei, er freitagnachmittags. Es kann auch jeder zweite Dienstag oder Freitag sein. Wichtig sind Regelmäßigkeit und Verlässlichkeit. Sie
	    werden staunen, wie erholt und voll Freude Sie zur Familie zurückkehren!
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						FRÜHSTÜCK IM BETT

					

				

				
					Gemütlicher Start in den Tag

				

				WARUM DEM TAG NICHT SCHON am Morgen ein Glanzlicht aufsetzen? Ein gemütlicher Start in den Tag gelingt mit einem gemeinsamen Frühstück im Bett. Da so etwas an Wochentagen meist undurchführbar ist, signalisiert es gleich: Heute ist ein besonderer Tag – mit Zeit zum Faulenzen und Zusammensein. Was dabei gegessen wird, ist völlig egal. Das kann die ganze Palette von Marmelade bis Ei sein, sofern ein Familienmitglied Lust verspürt, das alles zusammenzustellen und ins Schlafzimmer zu schleppen. Sie können aber auch lediglich Kekse, Obst und Getränke anbieten, Letztere beim Kleinkind am besten in einer Trinkflasche. Hauptsache, Sie als Familie sind beisammen, kuscheln und sind fröhlich miteinander, sodass automatisch das Gefühl entsteht: »Uns geht’s gut, weil wir uns haben.«

				
					
					

					
						ETWAS VERRÜCKTES TUN

					

				

				
					Vom Zauber der Überraschung

				

				NICHTS BELEBT ALLTAG und Beziehungen so wie Überraschungen. Sie sind meistens auch der Quell wunderbarer Glücksmomente. Die Überraschung kann sein, einmal etwas Verrücktes zu tun: »Wir bleiben einfach bis 22 Uhr auf, weil wir so einen Spaß an diesem Spiel haben.« Oder sie kann darin bestehen, als Eltern augenzwinkernd und mit Ansage gegen eine Regel zu verstoßen: »Jetzt machen wir bei der Oma mal Klingelmännchen!« Oder dem Kind wird etwas Ungewöhnliches erlaubt: »Heute hast du so toll im Garten mitgearbeitet, da bekommst du mal vier Kugeln Eis.« (Wenn es sonst ein oder zwei Bällchen gibt.) Wenn Sie dieses wunderbare Mittel im Miteinander mit Kindern anwenden, müssen Sie damit rechnen, dass Sie nachgeahmt werden oder eine Wiederholung gewünscht wird. Machen Sie daher von Anfang an klar, dass jetzt etwas Verrücktes ganz außer der Reihe geschieht. Je klarer die Ausnahmesituation, desto geringer der Nachahmfaktor. Danach ist wieder Alltag – und es ist sinnvoll, umso konsequenter auf die Einhaltung der häuslichen Familienregeln zu achten. 

				
					
					

					
						JA ZU KINDERIDEEN

					

				

				
					Warum eigentlich nicht?!

				

				MANCHMAL MACHEN KINDER Vorschläge, auf die Erwachsene im Traum nicht gekommen wären: »Papa, wir können den Schlauch in den Sandkasten legen, dann habe ich da eine Quelle!« Kinder gehen Dinge auch anders an: »Mama, du kannst beim Computer doch besser diese Taste drücken!« Leider schallt dem kleinen Ideenquell dann allzu oft ein »Das geht nicht« oder »Das kann so nicht klappen« entgegen. Manchmal zu Recht. Aber manchmal ist es ganz toll und bringt verblüffend gute Ergebnisse, wenn die Großen über ihren Schatten springen und sich auf die Ideen der Kleinen einlassen. Sei es, dass sie sie einfach loslegen lassen, anstatt ihnen ihre Idee auszureden, oder dass sie ihre Vorschläge ausprobieren, anstatt sie von vornherein abzulehnen. Als meine Grundschultochter verkündete, mit unserem Telefon ließen sich auch SMS verschicken, hielt ich das für unmöglich. Aber es stimmte! Kinderideen Raum zu geben bringt nicht nur dem Kind Aha-Erlebnisse, sondern auch skeptischen Elternhirnen!

				 

				Dass Kinderideen den Blickwinkel verändern können, lernte ich durch Katrin, als ich sie zum Bettwäsche-Kauf mitnahm und wie gewohnt zu einer unifarbenen Garnitur griff. Sie würde ja »die« kaufen, verkündete mir die Vierjährige. »Die« zeigte leuchtende Farben auf schwarzem Grund. Ich wäre nie drauf gekommen, doch Katrin meinte, das sähe so schön fröhlich aus. Da hatte sie recht. Warum also nicht? Ich folgte Katrins Idee – und freute mich viele Jahre an dieser Wahl.


				
					
					

					
						AUS DER ROLLE FALLEN

					

				

				
					Als Erwachsener wieder Kind sein

				

				ES IST OFT SEHR LUSTIG und bringt völlig neue Impulse, wenn die Großen mal (wieder) in die Rolle des Kindes schlüpfen. Und sich entsprechend benehmen. Warum nicht ausgiebig Nachlaufen spielen oder beim Versteckspiel mitmachen? Es macht auch Spaß zu rodeln, Kirschkernweitspucken zu üben oder auf einem Bein über die Straße zu hüpfen. Ein besonderes Gefühl ist es, sich in eine Kinderbude zu zwängen, wenn der Erbauer dazu eingeladen hat, oder sich selbst aufs Einrad zu setzen.

				Wer einfach mitmacht, ohne sich anzubiedern oder den »Ich-zeige-euch-mal-wie-es-richtig-geht-Typ« herauszukehren, kann eine wunderbare Nähe zum Kind spüren. Und eins ist klar: Wer die Einladung bekommt, in die Deckenbude zu kriechen, und sich dort selbstverständlich anpasst, erhält später wahrscheinlich auch eine Einladung ins Baumhaus oder Schminkstudio. Solche Eltern dürfen ein paar Jahre später auch damit rechnen, in die Studentenkneipe mitgenommen zu werden. Außerdem macht das Abstreifen der Elternrolle einfach Spaß – es ist fast wie Karneval, aber zu jeder Jahreszeit möglich.

				
					
					

					
						ROLLENTAUSCH

					

				

				
					Verkehrte Welt

				

				BESONDERS SCHÖN ist der gegenseitige Rollentausch: Dann wird der Erwachsene zum Kind, und das Kind schlüpft in die Erwachsenenrolle. Das stärkt das Selbstwertgefühl des Sprösslings und zeigt ihm »Ich kann was!«. Zum Beispiel als Friseur der Mama die Haare frisieren oder in der Küche etwas Leckeres zubereiten (siehe >). Oft erkennt das Kind so, wo noch seine Grenzen liegen – etwa wenn das Zopfflechten nicht klappt oder die Rezeptur zu kompliziert ist. Außerdem ist solch ein Rollentausch meistens lustig – wenn man zum Beispiel die fertige Frisur im Spiegel präsentiert –, oder er macht stolz, etwa wenn Papa das Essen lobt.

				Möglichkeiten, die Rolle zu tauschen, gibt es viele. Mama kann im Bad vorschlagen: »Jetzt putzt du mir mal die Zähne.« Oder Papa spielt Kunde und der Sohnemann Verkäufer. Oder das Kind wird zum tröstenden Elternteil und dieser zum »verletzten« Knirps, der mit Pflaster versorgt wird.

				
					
					

					
						EIGENINITIATIVE STÄRKEN

					

				

				
					Selbst ist das Kind

				

				WENN MAN KINDER LÄSST, ist es oft erstaunlich, welche Hilfsbereitschaft sie entwickeln. Sie unterstützen Erwachsene gerne und übernehmen stolz Teile einer Arbeit. Klug ist es, wenn Eltern dieses Engagement wertschätzen und nutzen. Das fängt beispielsweise beim Backen damit an, dass der Filius unbedingt den Mixer halten will – und darf. Natürlich kann es sein, dass Mama hin und wieder Mehlkrümel um die Ohren fliegen. Na und? Sie kann zeigen, wie das Mixgerät optimaler gehalten wird, und irgendwann hat der Junior den Bogen raus – und sie eine Arbeitserleichterung. Ähnlich verhält es sich, wenn ihre Kleine beim Wäschewaschen mitmachen will und im Bad ihr Schmusetuch selbst einweichen kann oder an der Leine Klammern anreichen darf. Mir wollten achtjährige Schüler mal im Garten helfen, worauf ich ein Fehltritte nicht übel nehmendes Beet auswählte, wo sie trockene Äste abschneiden und Löwenzahn herausreißen durften. Nebenbei lernten sie Pflanzennamen kennen, wobei die Jungs besonders der »Rittersporn« interessierte!

				Stoppen Eltern den Tatendrang ihres Kindes, müssen sie sich nicht wundern, wenn es später keine Hilfsangebote mehr macht oder sie sogar verweigert. Wird die kindliche Eigeninitiative zu oft abgeblockt – womöglich mit dem Satz »Lass das lieber die Mama machen!« oder noch unverblümter mit »Das kannst du nicht« –, verliert das Kind am Ende das Gespür dafür, was es sich zutrauen kann. Entweder zieht es sich dann zurück (»Ich kann sowieso nichts«), oder es schlägt gefährlich über die Stränge, weil es aufgrund zu geringer Erfahrungen seine Grenzen nicht realistisch einschätzen kann. Ich habe beobachtet, dass ein Kind die Aufgabe, die es sich aussucht, in der Regel auch bewältigt. Vielleicht nicht immer ganz alleine, vielleicht mit einem wachsamen Erwachsenenauge in der Nähe, aber immerhin mit Erfolg. Wenn Sie das zulassen, stärken Sie die Eigeninitiative Ihres Kindes ungemein, und es wird neugierig weitere Aufgaben in Angriff nehmen (siehe auch >). 

				 

				Ich war verblüfft, als Marjolaine erzählte, dass ihr Sohn Renaud seit seinem fünften Lebensjahr eine perfekte Salatsoße mixe. Das kam mir ungewöhnlich vor. Aber als eines Tages meine sechsjährige Tochter unsere Salatsoße machen wollte, dachte ich an Renaud, und so gab ich Zutaten und Mengen an, während die Kleine goss, streute und mengte. Drei bis vier Salate später komponierte sie die stets leckere Vinaigrette allein, war stolz »wie Oskar« und ich froh über die Hilfe.

				
	
						UNIVERSALREZEPT 8

					

					
						HEUTE SCHON GELACHT?

    Lachen ist Humus, auf dem viel gedeiht

    Egal wo und wann: Mit einem Lachen geht alles besser. Einkaufen, Wickeln, Spülen, Arbeiten, Schmusen… Lachen lockert die Atmosphäre auf. Gemeinsam mit dem Kind zu lachen ist eine wunderbare Form des Miteinanders. Es liegt geradezu etwas Verschwörerisches in den Schwingungen, die sich akustisch und gefühlsmäßig dabei verbreiten. Allerlei Positives wird dadurch im Körper angeregt, vor allem aber schafft Lachen eine leichte, beschwingte Stimmung. Auf dieser Basis lässt es sich trefflich groß werden, denn auf ihr können kreative Ideen und offene Gespräche gedeihen.

						Zudem ist es beglückend, andere zum Lachen zu bringen. Machen Sie es Ihrem Kind vor, lassen Sie es erleben, wie schön es ist, einen Spaß zu machen und gemeinsam darüber zu lachen. Entdecken Sie zusammen, welch witzige Details im Alltag stecken: eine Kugelschreiberfleck-Neugiernase, eine komisch aufgesetzte Mütze, ein lustiger Versprecher. Einfach zwischendurch innehalten und überlegen: »Haben wir heute schon gelacht?«

					

	

    
					
					

					
						KEIN FALSCHES SCHONEN

					

				

				
					Unbequemes gehört dazu

				

				EIN KIND MUSS SELBSTSTÄNDIG werden – da sind sich wohl alle einig. Aber es bereitet Eltern oft Kopfzerbrechen, was sie ihrem Sprössling (schon) zutrauen und folglich erlauben können. Verbote sind aus zwei Gründen vorprogrammiert: Erstens wissen Eltern, was dem Kind schadet. Diese Verbote sind positiv und (teilweise überlebens-)wichtig: Der Stoppelhopser darf allein keine Straße überqueren, das Schulkind ohne Helm nicht mit dem Fahrrad starten.

				Der zweite Grund für Verbote ist negativ: Erwachsene tendieren dazu, Kinder in Watte zu packen und übermäßig zu schonen. Weil jedes Menschlein selbstständig werden will, muss es gegen zu eng gesetzte Grenzen der Großen ankämpfen – das schürt Konflikte. Überängstlichkeit schadet zudem, weil sie signalisiert »Das traue ich dir nicht zu« und so das kindliche Selbstvertrauen untergräbt.

				Übereifriges Schonen fängt meist schleichend an: Erst darf der Wicht nicht ohne Hilfe auf den Stuhl kraxeln, weil die Eltern fürchten, er könne stürzen, später nicht auf den Baum. Es kann sich auch auf völlig ungefährliche Situationen ausdehnen: So verschonen manche ihr Kind vom Schuhezubinden, Selberessen, Ranzentragen oder Übernachten bei anderen. »Das dauert zu lange«, »Das kannst du noch nicht« oder »Das ist zu gefährlich«, heißt es aus Bedenkenträgermund. Schade. Lauter vertane Chancen, wenn das Kind sich diese Dinge selbst zutraut. Kann es also schon Schleifen binden, lassen Sie es die Schuhe alleine anziehen – auch wenn’s etwas dauert. Und wenn die Tochter auf einem Baumstamm balancieren kann, halten Sie sie dabei nicht länger an der Hand. Übertriebenes Schonen macht Kinder nicht nur unselbstständig oder bequem, sondern es macht sie auch ängstlich, weil die Angst der Erwachsenen sich überträgt. Zudem können Fehleinschätzungen die Folge sein. Denn ein Kind, das sich als Kleinkind im Klettern nicht üben durfte, ist später ungelenk beim Kraxeln, weiß nicht, was es sich zutrauen kann. Es hat kein Gefühl dafür entwickelt. Wer dagegen in jungen Jahren vom Stuhl fiel, wird sich in ähnlichen Situationen intuitiv daran erinnern – und wachsam klettern. Das Gehirn vergisst nichts.

				Es lohnt sich, Ihrem Kind Erfahrungsfelder zu gewähren. Auch wenn das bedeutet, dass es mitunter aus Bequemlichkeit meckert oder wegen eines Misserfolgs in Tränen, Zorn- oder Schmerzgebrüll ausbricht. Selbst so ein Misserfolg hat aber oft eine positive Seite: Wer sich verbrannt hat, weiß, wie heiß Feuer ist, und wird entsprechend umsichtig damit umgehen. Ausprobieren beschert ein Gefühl dafür, was machbar und was gefährlich ist, und es stärkt das Vertrauen Ihres Kindes in seine eigenen Fähigkeiten. Springen Sie ruhig mal über Ihren Schatten und sagen: »Du traust dir das zu? Dann los!« Gegebenenfalls begleitet (nicht geleitet) von Ihrer sichernden Hand.

				 

				Meine Tochter und Kindergartenfreundin Lena saßen in ihren Autokindersitzen auf der Rückbank. Meine Tochter gurtete sich an, Lena nicht. »Warum schnallst du dich nicht an?«, wollte ich wissen. »Das kann ich nicht. Das macht immer meine Mutter«, erfuhr ich – und startete ein Soforttraining. Lena strahlte, als sie ihren Gurt eigenhändig »klick« machen ließ.

				
					
					

					
						ABENTEUER VERBINDEN

					

				

				
					Gemeinsam Situationen meistern

				

				KLEINE KINDER MÖGEN ES, wenn alles seinen gewohnten Gang geht. Sie erkennen Dinge und Abläufe wieder und können sie teilweise selbst erledigen. Das gibt ihnen Sicherheit. Unvorhergesehenes erschreckt, macht Angst. Allerdings fasziniert es auch, vor allem in der sicheren Gegenwart der Eltern. Solange Papas breiter Rücken schützt oder Mamas Hand ergriffen werden kann, ist es durchaus verlockend, Fremdes unter die Lupe zu nehmen. »Komm mit!«, heißt es dann oft, den Erwachsenen hinter sich herziehend. Abenteuer reizen. Und häufig sind sie ein wichtiger Lehrmeister.

				Wenn Sie hin und wieder gezielt in den Alltag Abenteuer einstreuen, die Sie mit Ihrem Sprössling gemeinsam bewältigen, sorgen Sie für Spannung und neue Erfahrungen. Solche, von Ihnen initiierte Abenteuer sind eine Brücke zwischen dem, was Ihr Kind sich allein zutraut, und dem, was es noch nicht kann. Abenteuer sicher geleitet zu bestehen bedeutet fürs Kind einen Kontakt mit der Zukunft. Und das ist toll! Abenteuer sind wie Bonbons. Sie sind Extras, die Farbe ins Einerlei bringen und auch Eltern aus der Routine holen. Beim Wandern lässt sich mal ohne Weg querfeldein gehen, bei der Kirmes ein neues Fahrgeschäft ausprobieren oder mit dem Auto ein Sträßchen fahren, von dem man nicht weiß, wo es endet.

				Ob das Kleinkind an Papas Hand vorsichtig ins Ruderboot klettert oder der Sprössling mit Mama zur Schatzsuche aufbricht (sehr beliebt ist das Geocaching, bei dem man mithilfe von Internet und GPS-Gerät Schätze aufspürt): Abenteuer, die Kind und Erwachsener zusammen meistern, verbinden. Und als Lohn winkt ein unbezahlbares Glücksgefühl. »Mama, ich bin Boot gefahren!«, oder: »Opa, wir haben beim Geocaching drei Verstecke gefunden! Voll cool!«

				
					
					

					
						FAMILIENRITUALE

					

				

				
					Geborgenheit durch Wiederholung

				

				JEDE FAMILIE ENTWICKELT SIE automatisch: Rituale. Oft wird gar nicht über sie gesprochen, sie sind durch regelmäßiges Wiederholen irgendwann einfach da. Zum Beispiel die Gutenachtgeschichte vorm Einschlafen oder das Kuscheln sonntagmorgens im Elternbett. Kleine Kinder sind bei solchen Wiederholungen meistens sehr penibel: Da muss in haargenau derselben Reihenfolge am Tisch gesessen werden, der gleiche Saft wie beim letzten Mal getrunken oder beim Vorlesen an denselben Stellen die Stimme verstellt werden.

				Wenn Sie die Wiederholungen nerven, trösten Sie sich damit, dass sie Ihrem Kind guttun, denn sie zeigen ihm: Es ist alles in Ordnung, du bist geborgen. Jeder Tag bringt jedem Kleinkind so viel Neues, dass Rituale wie ein roter Faden für Kontinuität sorgen – und manchmal bis ins Teenie-Alter beliebt bleiben. »Ich brauche drei Schoko-Adventskalender für meine kleinen Kinder im Alter von 16, 20 und 21 Jahren«, erklärte meine Mutter mal einer Verkäuferin, weil das Abschaffen für uns nicht infrage kam. Rituale sind eine Art verlässliches Rückgrat im aufregenden Kinderalltag. Deshalb lohnt es sich, sie ganz bewusst zu zelebrieren. 

				
					
					

					
						ANKER SETZEN

					

				

				
					Intensive Gemeinschaftserlebnisse

				

				DER KINDHEIT LASSEN SICH Glanzlichter aufsetzen, wenn es gelingt, »Anker« zu setzen. Das sind besondere Erlebnisse, die Erwachsene und Kinder gemeinsam haben. Das Besondere an ihnen ist, dass sie selten sind und verschiedene Sinne ansprechen. Kind und Eltern sind sich nahe, es ist ein enges Miteinander. »Anker« ermöglichen dem Kind besondere Erfahrungen intensiver Art. Sie können zufällig entstehen, lassen sich aber auch planen: Wie wäre es, wenn die ganze Familie mal unter freiem Himmel übernachtet? Oder eine Morgenwanderung bei Sonnenaufgang macht? Auch Rituale mit Seltenheitswert, wie das alljährliche Krapfenbacken an Silvester, haben Anker-Qualität. Selbst ganz kleine Dinge können »Anker« sein, an die man sich ein Leben lang erinnert: Weißt du noch, wie wir diesen steilen Berg hochschnauften und dann an der Hütte diese herrliche Milch tranken? Wer »Anker« setzt, baut Leuchttürme im Kinderleben, deren Licht das Aufwachsen überstrahlt.

				
					
					

					
						BERÜHREN BERÜHRT

					

				

				
					Körperkontakt sagt mehr als Worte

				

    MIT DEM KIND ZU SPRECHEN IST GUT, doch noch besser ist es, das Miteinander zwischendurch buchstäblich begreifbar zu machen: durch Berührung. Körperkontakt sagt oft mehr als tausend Worte. Ihr Kind weiß nicht, wo es sich anstellen soll? Ein leichter Druck auf die Schulter weist ihm den Weg. Oder es will Unfug machen? Ein Griff am Arm und ein warnender Blick in die Augen – und es weiß: »Hiergeblieben!«

				Körperkontakt tut aber auch gut, er kann helfen und heilen. Vorausgesetzt natürlich, dass die Beziehung zwischen Erwachsenem und Kind stimmt. Denn Grundregel ist: Mit Berührungen müssen beide Seiten einverstanden sein.

				Ein Baby erhält viel Körperkontakt. Es wird gewickelt, gebadet, gewiegt, gestreichelt – Verhaltensweisen, die essentiell für sein Gedeihen sind, wie man aus einem Experiment des 13. Jahrhunderts weiß, das der deutsche Kaiser Friedrich II. in einem Waisenhaus durchführen ließ: Die Säuglinge wurden zwar gewickelt und gefüttert, aber niemand sprach mit ihnen oder liebkoste sie, was bei allen zum Tode führte.

				Mit dem Alter wird der intensive Körperkontakt weniger. Das Kind wird eigenständiger und grenzt sich von den Eltern ab – auch physisch. Dieser Prozess verläuft langsam, und es lohnt sich, immer wieder zu testen, wie viel körperliche Nähe das Kind noch zulässt: Sie können die Arme öffnen, um es zu umarmen. Sie können es auf den Schoß einladen, auf dem Sofa Schulter an Schulter lehnen, liebevoll eine Strähne aus seinem Gesicht streichen … Es ist ein Angebot, das zeigt: »Ich bin für dich da, und ich liebe dich.«

				Speziell bei Angst, Traurigkeit und Schmerzen wirkt Körperkontakt oft besser als jede Arznei. Statt lange über das Warum zu philosophieren, nehmen Sie den unglücklichen Schatz einfach in die Arme. Dort fühlt er sich geborgen, gehalten, beschützt. Dieser Trost ist spürbar und deshalb so effektiv. Aus diesem Grund wird »Heile, heile Gänschen« nicht nur gesungen, sondern von Streicheln begleitet.

				
					
					

					
						GANZ PRÄSENT SEIN

					

				

				
					Wenn schon, denn schon

				

				MULTITASKING IST ETWAS PRAKTISCHES. Die Kehrseite der Medaille ist, dass man sich keiner der parallel verlaufenden Handlungen hundertprozentig widmet. Im Umgang mit Menschen kann das negativ wirken. Jemand ist da – und doch wieder nicht? »Du hörst mir gar nicht richtig zu!«, beschwert sich der Junior, wenn er selbstbewusst ist und Papa etwas erzählt, während der am PC sitzt. Dies Meckern kommt zu Recht. Fürs seelengesunde Aufwachsen ist es wichtig, die ungeteilte Aufmerksamkeit des Gesprächspartners zu bekommen. Das vermittelt: Ich bin wertvoll.

				Logisch: Ungeteilte Aufmerksamkeit zu jeder Zeit ist Utopie, zumal man sich beim Kartoffelschälen oder Spülen herrlich unterhalten kann. Aber sobald im Gespräch die Gedanken abschweifen und nicht mehr bei der Sache/beim Kind sind, wird es heikel. Die Tochter quatschen lassen und dabei über das Geschenk für die Tante nachdenken? Lieber nicht. Dann wäre es für beide Seiten besser, ehrlich zu sagen: »Ich kann dir jetzt nicht richtig zuhören, ich muss überlegen, was wir nachher für Tante X besorgen. Warte zehn Minuten, dann höre ich gern, was du erlebt hast.« Widmen Sie sich Ihrem Kind besser 5 Minuten konzentriert, als ihm 20 Minuten nur ein Ohr zu leihen. 

				
					
					

					
						VERSUNKEN IM SPIEL

					

				

				
					Wer sich einmischt, zerstört

				

				EIN AHA-ERLEBNIS WAR FÜR mich, als die Leiterin eines Kindergartens vor Jahren zu mir sagte: »Wenn die Kinder als Dreijährige zu mir kommen, geht es noch. Aber wenn sie älter sind, haben sie die Fähigkeit alleine zu spielen meist schon verloren. Und zwar durch die Eltern.« Denn diese, so ihre Diagnose, ließen ihr Kind oft nicht in Ruhe vor sich hin spielen, sondern mischten sich ein. Mal gedankenlos, mal in bester Absicht. In jedem Fall zerstörten sie das Spiel und daher nach zig Wiederholungen die Fähigkeit des Sprösslings, sich längere Zeit allein beschäftigen zu können. Vielleicht haben Sie es auch schon beobachtet: Ein Kleinkind spielt konzentriert mit Wäscheklammern, und plötzlich schallt die Erwachsenenfrage durch den Raum: »Na, was machst du da Schönes?« Oder: »Was soll das denn sein?« Das Kind, völlig versunken im Spiel, wird dadurch abrupt aus seiner Fantasiewelt gerissen. Es ist eine Art Aufwecken. Der Erwachsene nickt womöglich beifällig und geht seiner Wege – ein Kind zurücklassend, dessen Spielfaden er zerrissen hat. Manchmal unterbricht er mit Lob: »Das hast du toll gebaut!« Im schlimmsten Fall mischt er sich ein, indem er zeigt, wie Bausteine »besser« angeordnet werden. Jedes Mal zerstört er ungefragt den Kokon, den das Kind um sich gesponnen hat.

				Mögliche Folge: Das Kind, das eben noch selbstvergessen spielte, beginnt zu quengeln, weil es die Trümmer seiner Spielwelt nicht mehr zusammensetzen kann. Es findet den Faden nicht wieder und ist entsprechend frustriert. Der Erwachsene soll nun helfen, das Wohlbefinden wiederherzustellen. Doch der ist sich seiner Störenfried-Rolle gar nicht bewusst und sucht wahrscheinlich das Weite mit einem »Lass mich mal, spiel du nur schön weiter«.

				Gönnen Sie dem Kind seine ungestörte Spielwelt. Beobachten Sie es schmunzelnd aus der Ferne und machen Sie nur mit, wenn danach verlangt wird. Freuen Sie sich, wenn Ihr Kind sich alleine beschäftigen kann. Denn ist diese Fähigkeit durch Einmischung abtrainiert, schadet das Ihrem Kind – und Ihrer eigenen Muße.
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						GEMÜTLICHE LESEZEIT

    Jeder schmökert im eigenen Buch

    Die Freude am Gedruckten, zur Bilderbuch-Zeit voll ausgeprägt, verebbt mit zunehmendem Alter. Zum einen weil das Buch Konkurrenz erhält von PC und TV. Zum anderen weil Kinder jenseits des Vorlesealters häufig kein buchlesendes Vorbild haben. Denn welche Mutter oder welcher Vater vertieft sich in Seelenruhe in einen dicken Schmöker, solange der Nachwuchs wach ist?

						Lesen zu fördern lohnt sich, denn es ist ein universelles Mittel gegen Langeweile: an Regentagen, bei Wartezeiten, auf Zugfahrten, wenn ein Kind zu früh aufwacht oder nicht einschlafen kann. Aber wie das Kind zum Lesen animieren? Ein angenehmer Weg ist die gemeinsame Lesezeit. Das heißt, der Erwachsene widmet sich – endlich mal wieder – Krimi oder Roman, während der Spross im eigenen (Bilder-)Buch liest. Wichtig ist dabei zweierlei: erstens diese »Schmökerzeit« klar zu benennen und ihr zweitens eine besondere, intime Aura zu geben. Großer und kleiner Leser sitzen dicht beieinander, vielleicht aneinandergeschmiegt auf dem Sofa. Abends ist die Eltern-Kind-Lesezeit besonders schön, dann sorgt im Dunkel nur der Lichtkegel einer Lampe für Flair. Vielleicht brennen Kerzen. Auch durch die simple Frage »Möchtest du um acht direkt ins Bett, oder sollen wir noch eine Viertelstunde Schmökerzeit machen?« lässt sich das Leseinteresse des Kindes enorm steigern. Als stiller Tagesabschluss tut das Lesen dann doppelt gut.

					

					
					

					
					

    
					

    
					
					

					
						AUF BESUCH VORBEREITEN

					

				

				
					»Gleich kommt der Jens«

				

				»KÖNNEN DIE DENN NICHT FRIEDLICH spielen?«, denkt manche Mutter genervt, wenn sie zwei kleine Wüteriche vor sich sieht. Statt nettem Spiel mit dem Besuchskind gibt es Streit, meist um irgendeine Kleinigkeit. Beide Kinder wollen dasselbe Teil haben, oder der Eigentümer eines Spielzeugs will nicht, dass der Kamerad es anfasst. Eine Situation, die oft im Kindergartenalter auftritt. Doch die Streitgefahr lässt sich drastisch reduzieren, wenn Mama oder Papa das Kind auf seinen Besuch im Vorhinein einstimmt.

				Erwachsene kennen das auch: Eine Aufgabe lässt sich leichter bewältigen, wenn man von ihr nicht überrascht wird. Wer will schon, dass der Chef ohne Vorankündigung zum Vier-Augen-Gespräch bittet? Besser ist, die Aufgabe frühzeitig zu kennen. Dann kann der Kopf sich auf sie einstellen und eine Strategie zum Bewältigen entwickeln. So geht es auch dem Kind. Natürlich weiß es, dass der Jens am Nachmittag zu Besuch kommt, es freut sich. Aber es weiß noch nicht oder nicht mehr, was dieser Besuch konkret bedeutet. Es ist überrascht, wenn Jens plötzlich zum Lieblingsauto greift oder den Chef im Kaufladen mimt. Das wird als Übergriff gewertet und abgelehnt – und so kommt es ganz schnell zu Streit.

				Sie helfen Ihrem Kind, wenn Sie es immer wieder (!) im Vorfeld von Besuch auf kritische Situationen vorbereiten. »Gleich kommt der Jens«, kann es heißen. »Darf er mit deinen Sachen spielen?« Zögert Ihr Kind, lässt sich an Vergangenes erinnern: »Du hast bei ihm all seine Bausteine benutzen dürfen.« Eventueller Kompromiss: »Wenn Jens etwas nicht haben darf, räumen wir das jetzt weg.« Möglicherweise müssen Sie dann den neuen Lastwagen im Schrank verschwinden lassen, aber meistens will ein Kind auf nichts verzichten – weshalb alles bleibt, wie’s ist.

				Jedes Kind hat in den eigenen vier Wänden Heimvorteil. Deshalb lohnt es sich, vorm Auftauchen des Gastes auch daran zu erinnern, dass dieser ebenfalls mal »Bestimmer« sein darf! Das fördert die Ausgewogenheit des Spiels, bei dem sich Eltern tunlichst raushalten sollten. Es sei denn, Tränen rollen, ein Kind leidet, oder die Rauferei eskaliert.

				
					
					

					
						ABGEBEN OHNE ZWANG

					

				

				
					Die Seele hängt mit dran

				

				ES IST FÜR ELTERN EIN SCHÖNES Gefühl, wenn ihr Kind mit anderen teilen kann. Jedoch: Das ist nicht in jedem Alter möglich. Es gibt eine Phase im Kindergartenalter, in der sich das Kind über das, was ihm gehört, definiert: »Meins!« Auto, Puppe oder Trommel sind dann nicht Besitztümer, die kurz abgegeben werden können, sondern sie sind gewissermaßen Teil des Kindes. Fast wie ein Arm oder Bein. Und wer würde sich schon davon trennen wollen? Es ist eine tolle Leistung, wenn ein Spielzeug einem anderen Kind überlassen wird. Zureden und Mutmachen fördern Abgeben und Teilen.

				Unschön ist es in dieser Phase, wenn Erwachsene dem Kind ein Ding gegen
	seinen Willen abnehmen, um es einem Spielkameraden auszuhändigen. Was wir in diesem Moment als faires Abgeben werten, empfindet der Sprössling als
	Gewaltakt. Der Zwang macht das Kind klein, es fühlt sich ohnmächtig. Teilen ist dann für die Zukunft im Gefühl negativ verankert. Dabei sollte es etwas
	Schönes und Freiwilliges sein! 

		 

				Ein Junge und ein Mädchen streiten um einen Keks, so erzählt eine afrikanische Geschichte. Der Junge, der ihn in der Hand hält, gibt ihn der Mutter, damit sie die Sache klärt. Sie bricht den Keks einfach in zwei Teile und gibt wortlos beide Hälften dem Jungen zurück. Dieser versteht: Eine Hälfte reicht er dem Mädchen.

				 

				So viel Einsicht lässt sich bei kleinen Kindern noch nicht erwarten. Ein umstrittenes Spielzeug wird besser mit Erklärung weggeräumt: »Okay, dann darf jetzt keiner damit spielen, sucht euch etwas anderes.« Oder Sohn Paul wird gewarnt: »Gut, du willst Tim die Schaufel nicht geben. Nur denk dran: Vielleicht lässt er dich nächstes Mal auch nicht mehr mit seinem Laster spielen.« Häufig lenkt das Kind dann ein. Falls nicht, lässt sich Tim mit der Aussicht trösten: »Paul will das jetzt nicht abgeben. Das ist für dich doof. Aber wenn er demnächst von deinen Sachen etwas nicht benutzen darf, wird er merken, was für ein blödes Gefühl das ist.« 

				Will der Nachwuchs etwas Essbares, das ihm gehört, nicht teilen, lässt sich der Verzehr vielleicht verschieben: »Für Lea ist es nicht schön, dir beim Essen von Omas Pfirsich zuzugucken, iss ihn heute Abend.« Eventueller Zusatz: »Jetzt könnt ihr beide von mir eine Kiwi haben.« Fruchtet das nicht, lässt sich für das zuschauende Kind eine »Mitesser-Alternative« finden: »Lea will ihren Pfirsich nicht teilen. Ich spendiere dir ein paar Kirschen, dann habt ihr beide etwas zum Naschen.« Kann sein, dass dann doch der Pfirsich geteilt wird.

				
					UNTERBRECHEN ABGEWÖHNEN

				

				
					»Wir reden gerade«

				

				»HOPPLA, HIER KOMM ICH!« Es ist sehr nervig, wenn jemand ungefragt in ein Gespräch platzt. Dass Kinder dies tun, ist ihnen nicht zu verübeln. Sie brausen mit Volldampf durchs Leben, haben kaum etwas von Rücksichtnahme gehört und kennen die Regeln der Kommunikation noch nicht. Damit sie diese lernen und verinnerlichen, brauchen sie Eltern, die sich nicht selbstverständlich unterbrechen lassen. Beobachten Sie mal, wie viele Mamas mitten im Satz innehalten, sobald ihr Sprössling das Wort ergreift. »King Kind« spricht – und alle anderen schweigen.

				Angemessen ist, ein Kind durchaus mit einem Blick wahrzunehmen, wenn es ins Gespräch platzt, sich von ihm aber nicht unterbrechen zu lassen (eventuell legen Sie als Hinweis den Finger auf Ihre Lippen). Stattdessen gilt es, die Warte-Kompetenz des Kindes zu trainieren. Das geschieht anfangs am besten mit Ansage, damit es die Zusammenhänge lernen kann: »Ich unterhalte mich mit Oma. Gleich kommst du dran, warte einen Moment.« Nach etwa 20 Sekunden (beim wartegeübten Kind durchaus länger) können Sie dem Gegenüber signalisieren, dass eine kurze Gesprächspause angesagt ist, und Ihr Kind auffordern: »So, jetzt bist du an der Reihe. Was willst du mir sagen?« Toll ist, wenn der kleine Mensch es irgendwann sogar ohne mahnenden Blick schafft, still abzuwarten, bis die Redenden ihn ansprechen.

				Ehrensache: Die Erwachsenen dürfen den Bogen nicht durch übertriebenes Wartenlassen überspannen. Das verleitet das Kind wieder zum Drängeln.

				
					
					

					
						ÜBER GEFÜHLE SPRECHEN

					

				

				
					»So lieb hab ich dich«

				

				SIE WISSEN, WIE GUT ES IHNEN TUT, wenn Ihr Lebenspartner sagt, dass er Sie liebt. Vielleicht erinnern Sie sich auch daran, wie jemand eine Ihrer Charaktereigenschaften lobte. Dieses schöne Gefühl – können Sie es jetzt abrufen? Wer positive Gefühle in Worte (siehe >) kleidet und durch Gesten ausdrückt, richtet die Seele seines Gegenübers auf – bei Groß wie Klein.

				Sagen Sie Ihrem Kind, wie lieb Sie es haben. Wie froh Sie sind, mit ihm zu leben. Wie hübsch Sie es finden oder wie geschickt, vielleicht verbunden mit einer kleinen Umarmung oder einem anerkennenden Übers-Haar-Strubbeln. Wohlgemerkt: Es geht um ehrliche Worte, hinter denen ehrliche Gefühle stehen. Wenn Eltern ihre positiven Empfindungen gegenüber dem Sprössling in liebevollen Worten und Gesten ausdrücken, macht ihn dies sicher. Und ein Kind, das innerlich stark ist, lässt sich von Ängsten und Viren nicht so schnell flachlegen wie jene Kinder, die im Bewusstsein aufwachsen, vieles falsch zu machen und für ihre Eltern eine Last zu sein. Für die Entwicklung des Kindes ist es ebenfalls wichtig, über negative Gefühle zu sprechen. Denn jeder hat sie, auch das Kind. Wenn es von Papa erfährt, dass er traurig ist, und von Mama, dass sie sich wütend oder niedergeschlagen fühlt, lernt es, die eigenen Negativgefühle zu akzeptieren. Und im besten Fall – wie seine Eltern –, über sie zu reden. Denn das hilft, diese Empfindungen zu bewältigen. 

				Sprechen Sie über Ihre negativen Gefühle jedoch nur hin und wieder und nur dann, wenn Ihr Kind sie ohnehin wahrnimmt. Außerdem muss unbedingt die Botschaft dazu: »Das hat nichts mit dir zu tun« oder »Das kriege ich schon wieder hin«. Erwarten Sie weder Trost noch Verständnis von Ihrem Kind, egal in welchem Alter. Das würde es überfordern.

				 

				Angela und ihr Sohn haben für ihre Liebe alle paar Wochen abends beim Zubettgehen bildhafte Vergleiche gesucht: »Ich lieb dich so fest wie der Baum seine Äst’«, »Ich lieb dich so sehr wie die Fische das Meer«… Die Fantasie trieb immer neue wohltuende Blüten.


				
					
					

					
						WUT IST OKAY

					

				

				
					… aber nicht auf jede Weise

				

				CELINA LAG BRÜLLEND in der Fußgängerzone, weil Mama nicht wie sie wollte. Achim schlug im Esszimmer um sich, weil er seinen Willen nicht bekam. Isabel schrie auf offener Straße »Du bist nicht mehr meine Mutter!«, weil sie ihren Kopf nicht durchsetzen konnte. Die Trotzphase mit etwa vier Jahren ist völlig normal, solche Wutausbrüche gehören zum Heranwachsen dazu. Da müssen alle Eltern durch. Mitleidige Blicke und überflüssige Kommentare mancher Zeitgenossen ab und zu inklusive. Was tun? Keinesfalls das Ausflippen durch Wunscherfüllung belohnen. Stattdessen: Klare Linie, striktes Verweigern (siehe >), Augen zu und durch.

				Früher war das Ausleben von Wut verpönt, man hatte sie »hinunterzuschlucken« oder musste sich »zusammenreißen«. Auch heute tun sich die meisten Menschen mit diesem Gefühl schwer, doch inzwischen weiß man, dass Wut neben Freude, Angst und Trauer eins der elementaren Grundgefühle des Menschen ist, von denen sich alle anderen Gefühle ableiten lassen. Deshalb wäre es fatal, Wut als etwas Falsches oder Böses abzustempeln. Das Kind sollte wissen: Auch unglaublicher Ärger gehört zu mir, er ist okay. Zugleich sollte es unbedingt lernen, mit ihm sozialverträglich umzugehen. Die Kunst ist es, die Wut herauszulassen, ohne sich selbst oder anderen zu schaden. Eltern können an diesem Punkt Orientierung geben, indem sie Grenzen setzen und »Wut-Ventile« bieten.

				Eine einfache Hilfe für den kleinen Wüterich ist Anteilnahme. Sagen Sie etwas wie: »Ich verstehe, dass du darüber stocksauer bist.« Das vermittelt Ihrem Kind, dass es in Ordnung ist, wütend zu sein, und nimmt meist schon ein bisschen Dampf aus der Sache. Die Art des Wutausbruchs sollten Sie sich aber gegebenenfalls verbitten, zum Beispiel den Tritt gegen Ihr Schienbein.

				Wut-Ventile bieten einen kanalisierten Abfluss der Aggression. Doch unterwegs sind sie oft Mangelware. Manchmal lässt sich die Aufforderung »Los, wir rennen jetzt zusammen deine Wut weg« realisieren. Oder es kann mit einem Stock auf einen Felsen eingedroschen werden. Aber im Supermarkt hilft nur, das bockige Kind sich selbst zu überlassen – natürlich mit Erklärung: »Wenn du hier sitzen bleiben willst, okay, ich muss jetzt weiter einkaufen.« Im Weggehen keinesfalls umdrehen! Das ist schwer, wird aber meist damit belohnt, dass das Kind den Ernst der Lage erkennt und sich fängt. 

				Zu Hause gibt es mehr Wut-Ventile: Sie können Ihrem Kind einen alten Pappkarton zum Zertrümmern geben. Oder mit ihm laufen gehen, den Rasen mähen oder die Wut sonst wie bewusst in eine andere Aktivität abfließen lassen. Wenn Sie Platz haben, können Sie zum Abreagieren einen Boxsack anschaffen. Ihnen fällt kein Wut-Ventil ein, Ihre Nerven liegen selber blank? Dann schicken Sie Ihr wütendes Kind in sein Zimmer mit der Anweisung, erst wieder auf der Bildfläche zu erscheinen, wenn die Wut verraucht und das Zusammensein mit ihm wieder erträglich ist. Das ist immer noch besser, als das ohnehin unglückliche Kind niederzuschreien oder gar handgreiflich zu werden.

				Wichtig: Nicht nachkarten. Da die Wut meist aus Nichtigkeiten entsteht, kann sie eine Stunde später kaum noch jemand verstehen. Das Herumstochern in der Vergangenheit verhindert nur ein glückliches Miteinander.
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						ZEIT LASSEN

    Muße wirkt oft Wunder

    Unsere Zeit ist schnelllebig. Oft herrscht Terminstress. Zwischen Einkauf und Arztbesuch muss der Nachwuchs notgedrungen »funktionieren«. Und obwohl wir wissen, dass Hektik ungesund ist, wird sie leider oft zum Selbstläufer. Alles muss zack, zack gehen, fast aus Prinzip. Bummeln, träumen? Keine Zeit. Da spielt der Spross natürlich nicht immer mit. Er bockt, jammert, schießt quer. Ein typischer Mama-Seufzer: »Gerade wenn ich’s eilig habe, muss mein Kind so ein Theater machen!« Ein gutes Mittel, solche Situationen zu entschärfen oder gar nicht erst entstehen zu lassen, ist, Ruhe in den Alltag einkehren zu lassen. Muße wirkt oft Wunder. Warum soll der Filius beim Spazierengehen nicht eine Weile am Bach spielen? Wieso darf die Tochter während des Einkaufens nicht am Schaufenster des Zoohandels stehen bleiben? Solche Ruhe-Inseln tun auch Erwachsenen gut. Wunderbar ist es beispielsweise, mit dem Kind auf einer Decke zu liegen und einfach nur den Himmel zu betrachten. Muße macht Platz für Entdeckungen.

					

					
					

					
					

    
					

				

				
					
					

					
						GEFÜHLSSENSOR STÄRKEN

					

				

				
					Zu dem stehen, was man empfindet

				

				ES HÖRT SICH EINFACHER AN, als es manchmal ist: zu den eigenen Empfindungen stehen. »Na klar, wieso nicht?«, werden Sie denken. Im Alltag neigen wir jedoch dazu, unsere Gefühle zu verstecken. Auch vor unserem Kind. Oder wir rücken sie nicht in den richtigen Zusammenhang. »Bist du sauer?«, fragt vielleicht eine Dreijährige. »Nein«, lautet die fixe Mama-Antwort. Denn die Mutter ist nicht auf ihr Kind sauer – aber auf eine Nachbarin. Das Blöde: Das Töchterchen fühlt, dass Mamas Verhaltensbotschaft (angespannte Miene) und Wortbotschaft (alles okay) nicht zusammenpassen. Ähnlich ist es bei schlechten Notlügen wie »Nein, ich bin nicht traurig, ich habe Kopfweh« (besser: Traurigkeit zugeben und bei der Ursache »notlügen«. Das Kind spürt unterschwellig, dass etwas nicht stimmt, und wird verunsichert. Bei einem Einzelfall ist das nicht weiter tragisch. Doch wiederholen sich solche Szenen über längere Zeit, wird das Zutrauen des Kindes zu seiner eigenen Gefühlswahrnehmung erschüttert. Sein Instinkt leidet. Solch ein Kind kann später leichter auf Schönredner, Blender und gefährliche Gestalten hereinfallen als ein Kind, dessen Gefühlssensorik gestärkt wurde.

				Was hätte die Mutter zu ihrer Dreijährigen sagen können? »Ja, ich bin sauer. Du hast das richtig erkannt. Aber das hat gar nichts mit dir zu tun. Ich bin auf jemand anders sauer.« Der Zusatz »Ich bin wegen jemand anders sauer« ist wichtig, weil ein Kind prinzipiell alles auf sich bezieht. Es ist der Nabel der Welt. Es spiegelt sich im Verhalten der Eltern. Umso schöner ist es, wenn Sie die Gefühlswahrnehmung Ihres Sprösslings schulen und stärken. Indem Sie bei Ihren eigenen Gefühlen Farbe bekennen.

				 

				Schwierig ist es für Kinder, zwischen Sauersein und Konzentriertsein zu unterscheiden. »Warum guckst du so sauer?«, fragte meine Tochter mich sogar noch als Zehnjährige, als ich konzentriert über etwas nachdachte.

				
					
					

					
						FEHLER ZUGEBEN

					

				

				
					Auch Große sind nicht perfekt

				

				ELTERN SIND FÜR IHR KIND die Helden – zumindest bis zur Einschulung (siehe Universalrezept >), dann kann die Lehrerin zur »Konkurrentin« werden. Gerade deshalb hat es ungeheuren Vorbildcharakter, wenn Mama und Papa Fehler zugeben können. Keine leichte Sache. Doch schade um jede verpasste Chance!

				»Ups, ich hatte vergessen die Herdplatte abzuschalten«, könnte es heißen, statt den Fehler totzuschweigen oder gar zum Angriff überzugehen mit »Ihr hättet auch mal zum Herd schauen können!«. Was kann das Kind Positives von seinen Eltern lernen, wenn es erlebt, wie sie mit solch einer Situation umgehen! Ja, wenn sie womöglich sogar gegenüber ihm einräumen können: »Ich dachte, das Bauteil passt hierher. Aber du hast recht: Es gehört woandershin.« Perfekte Menschen gibt es nicht. Es entlastet ein Kind, wenn es weiß, dass Fehler nichts Schlechtes sind, sondern zum Leben dazugehören. Fehler sind Entwicklungshelfer. Wer keinen macht, ist vermutlich tot. Problematisch ist es nur, wenn man partout nichts aus seinen Fehlern lernt.

				
					
					

					
						NEGATIV-GESCHICHTEN ADE

					

				

				
					»Meine Ängste brauchst du nicht«

				

				BEOBACHTEN SIE MAL, wie oft aus Erwachsenenmund eigene schlechte Erfahrungen tönen, die keinen Nutzen fürs Kind haben, sondern nur negativ prägen. Nehmen wir beispielsweise die vielen Mädchen, die »Mathe hassen«, ehe sie dieses Fach überhaupt kennengelernt haben. Oder Latein: Das Stöhnen über diese Sprache wird von Generation zu Generation schon vorm Lernen der ersten Vokabel weitergegeben. Auch elterliche Höhen- oder Flugangst, die Aversion gegen Mäuse oder Wasser und vieles mehr wird dem Nachwuchs ungebeten eingepflanzt.

				Natürlich ist es zur Orientierung des Kindes wichtig, dass Eltern ihre Einschätzungen von Dingen und Gepflogenheiten äußern. Eltern sind der Gradmesser, der Pol, an dem ihr Kind sich ausrichtet. Aber gerade deshalb ist es sinnvoll, Negativstempel dort zu vermeiden, wo das Kind womöglich ganz andere – und vielleicht sogar sehr schöne – Erfahrungen machen kann. 

				Wo Kinderohren im Raum sind, ist es klug, unnötige Negativ-Geschichten für sich zu behalten. Es ist schön, den kleinen Seelen diese Last zu ersparen und zu denken: »Meine Ängste brauchst du nicht.« Wird irgendwann mal nachgehakt, warum Mama oder Papa nicht in den Klettergarten mit will und sich partout auf kein Pferd setzt, kann die ehrlich-schlichte Antwort lauten: »Weil ich Höhenangst habe und mich vor Pferden fürchte. Aber das sind meine Ängste. Und ich finde es ganz toll, dass du dich das traust und so prima machst.«

				 

    Ich schwimme nicht gern und habe den Kopf ungern unter Wasser. Da ich das oft bedauert habe, ging ich mit meiner erst sechs Monate alten Tochter bereits zum Babyschwimmen. Die Säuglingstauchexperimente gruselten mich oft, doch ich ließ alles ohne Einwände und Lamentieren zu – und wurde belohnt: Meine Tochter ist eine richtige Wasserratte.

				
					
					

					
						ÄNGSTE ERNST NEHMEN

					

				

				
					»Da draußen ist ein Fuchs«

				

				VIELE ELTERN NÄHMEN ÄNGSTE ihres Kindes gerne auf sich, um es davor zu schützen. Doch wenn sie es in seiner Entwicklung fördern wollen, müssen sie ihm ermöglichen, sich seinen Ängsten zu stellen. 

				Hat ein Kind Angst, kommt die Ursache uns Erwachsenen öfters merkwürdig vor, speziell im Kindergartenalter. »Da draußen ist ein Fuchs«, begründete meine vierjährige Tochter monatelang, warum sie sich abends, wenn’s dunkel wurde, nicht allein zur Toilette traute. Andere Eltern berichten von Geistern, die in Kinderzimmerecken gesehen werden, oder Monstern, die im Haus Furcht verbreiten. Wie reagieren? 

				Wichtig ist, die Angst des Kindes ernst zu nehmen, denn in dieser Entwicklungsphase, die bis ins Grundschulalter anhalten kann, ist die Vorstellungskraft der Kinder so groß, dass sie zwischen Fantasie und Wirklichkeit nicht unterscheiden. Die Angstfiguren sind im »magischen Alter« ganz real. So gegenwärtig wie Mama und Papa. Wer diese Monster-Ängste ernst nimmt, nimmt das Kind ernst. Gleichzeitig lässt sich dessen Furcht mit etwas Geschick lindern: »Du hast einen Fuchs gesehen? Merkwürdig. Füchse gibt es hier gar nicht. Komm, wir schauen noch mal raus.« Oder: »Es sind Monster unterm Bett? Seltsam, ich habe sie noch nie bemerkt. Vielleicht hast du einen Schatten dafür gehalten. Komm, wir gucken mal zusammen nach.«

				Genauso wichtig wie das Ernstnehmen der Angst ist es, die Kinder nicht von der ängstigenden Situation zu verschonen (siehe >). Es wäre falsch, das Kind künftig grundsätzlich zur Toilette zu begleiten oder aus dem Kinderzimmer auszuquartieren. Kinder müssen lernen, durch ihre Angst hindurchzugehen, um sie zu bezwingen. Das Erfolgsgefühl stärkt fürs Leben und für andere Angstmomente. Andernfalls droht womöglich folgende Situation:

				 

				Bei Christoph kam nach der üblichen Angstphase zur Kindergartenzeit eine weitere in der Schule. Sie fing damit an, dass er nicht mehr Aufzug fahren wollte. Okay, sagten seine Eltern, dann benutzen wir die Treppe. Als neue Ängste auftauchten, umschifften die Eltern auch diese. Schließlich wusch sich der Junge andauernd, fürchtete überall Schmutz und konnte nicht mehr zur Schule gehen. Ängste lauerten überall. Erst ein Klinikaufenthalt half Christoph. Die Diagnose der Ärzte: Seine es gut meinenden, Angst abfedernden Eltern hätten zu 50 Prozent Anteil an der fatalen Entwicklung gehabt. Sie hätten ängstigende Situationen nicht vermeiden, sondern den Sohn durch Ängste hindurchführen sollen. Inzwischen ist Christoph ein fröhlicher junger Mann.

				 

				Um Ängste zu bezwingen, können Sie Ihrem Kind Tipps und Hilfen geben. »Fuchs hin oder her«, sagte ich zu meiner Tochter, »du flitzt jetzt zum Klo, und ich zähle, wie viele Sekunden du brauchst, bis du wieder bei mir bist. Achtung, fertig, los! Eins, zwei …« Das hat bei uns immer geklappt. Denn die laute Stimme begleitet das Kind, es fühlt sich nicht allein. Zudem kitzelt dieses »Stoppuhr-Zählen« den Ehrgeiz. Auch die eigene Stimme hilft dem Sprössling, wenn er selber lauthals singt (siehe Universalrezept >). Handelt es sich um eine Furcht in außergewöhnlicher Situation (zum Beispiel der Gang zum WC in einem Restaurant), können Sie oder ein anderes Kind den kleinen Angsthasen ausnahmsweise (!) begleiten. 

				Die Angst vor Monstern lässt sich mit einer alten Spraydose bekämpfen, die zur Monster-Abwehrwaffe deklariert wird. Wirkungsvoll ist auch, die Monster vom Kind malen zu lassen, anschließend mit netten Details zu verwandeln und den Wesen so den Schrecken zu nehmen. Oder die Monster werden in einen Käfig gesperrt (gemalt). Als Beistand können Sie zudem Buch-Helden aktivieren: Pippi Langstrumpf, Kalle Blomquist, bei Größeren Harry Potter und viele andere Kinderfiguren machen Mut, weil sie vorleben, wie sich mit Angst umgehen lässt. Natürlich können Sie Ängste auch ins Abendgebet einbinden und mit Wünschen für Schutz und guten Schlaf verknüpfen. In jedem Fall ist für Ihr Kind das Gefühl existenziell, auch als Angsthäschen geliebt zu werden. Wer in dunklen Momenten unterstützt wird, verkraftet sie besser und geht gestärkt aus ihnen hervor.

				
					
					

					
						»AUA« ERNST NEHMEN

					

				

				
					Was wie und wo schmerzt, ist subjektiv

				

				DIE SZENE KENNEN SIE VIELLEICHT: Ein Junge fällt hin, zeigt sein Knie weinend den Eltern, und die sagen: »Stell dich nicht so an«, »Da ist doch nix« oder »Das tut doch gar nicht weh«. So werden die Empfindungen des Kindes als unangemessen oder falsch abgebügelt – was diesem überhaupt nicht hilft. Wiederholt sich das einige Male, kann es sein, dass das Kind die Eltern künftig mit Empfindungen nicht mehr »belästigt« – allerdings auch nicht mit schönen. Denn wer holt sich schon gern eine Abfuhr? Genauso ungünstig ist Dramatisieren. Angesichts eines aufgeschürften Knies »Meine Güte! Wie sieht das denn aus!« zu rufen ist übertrieben und schürt die kindlichen Ängste. Vielleicht haben Sie schon mal erlebt, dass ein Arzt mit der bloßen Feststellung »Das sieht aber gar nicht gut aus« große Furcht bei Ihnen auslöste? 

				Sachliche Anteilnahme ist bei »Aua« Trumpf, am besten gepaart mit einer gehörigen Portion Aufmunterung. Eltern sollten ihr Kind vor allem beruhigen. Das hat aber nur Erfolg, wenn das »Aua« des Kindes ernst genommen wird. »Da tut es weh?«, könnten Sie nachfragen. Und falls nichts zu sehen ist, hinzufügen: »Da hast du Glück gehabt, die Haut ist heil geblieben.« Auch ein einfacher Funktionstest ist eine sinnige Reaktion: »Geh mal zwei Schritte. Ah, gut, das klappt einwandfrei. Vielleicht bekommst du einen dicken blauen Fleck.« Solche Sätze zeigen Ihrem Kind, dass Sie es ernst nehmen, und sie mindern zugleich seine Furcht, »etwas Schlimmes« könnte passiert sein. Erwiesenermaßen sind Schmerzen etwas Subjektives. Was der eine wegsteckt, lässt den anderen aufheulen. Sogar derselbe Mensch empfindet gleiche Schmerzen je nach Situation unterschiedlich. Es ist daher unfair, einem Kind vorzuschreiben, was es zu fühlen hat. Und sollte ein kleiner Wicht mal schauspielernd ein Schüppchen drauflegen, dann will er wohl nur das »Mehr« an liebevoller Zuwendung ergattern, das er gerade braucht.

				
					
					

					
						SCHMERZEN ERKLÄREN

					

				

				
					»Das tut weh, weil …«

				

				OFT VERKRAFTET MAN DINGE BESSER, wenn man weiß, was dahintersteckt. Erklärungen verändern die Situation zwar nicht, machen sie jedoch erträglicher. So empfindet ein Kind auch, speziell bei Schmerzen. Denen fühlt es sich ausgeliefert. Eltern können sie mit bewährten Hausmitteln und Anteilnahme manchmal lindern, aber selten ganz nehmen. Schmerzmittel zu geben ist kaum sinnvoll, da sie verschleiern, wie sich der Schmerz entwickelt. Es könnte statt harmloser Blähungen ja doch der Blinddarm sein, der zwackt. Was Sie zusätzlich tun können, ist, den Schmerz zu erklären, denn das beruhigt. »Dein Bauch tut dir weh? Sicher ist er müde und will ins Bett.« Oder: »Dir tut es im Mund weh, weil ein neuer Zahn kommt. Wir machen jetzt Salbe auf die Stelle und warten ab, ob wir morgen schon was sehen.« 

				
					
					

					
						PFLASTER & KÜHLER

					

				

				
					Sichtbare Anerkennung von Schmerzen

				

				ZUR LINDERUNG DES SCHMERZES trägt häufig eine sichtbare Handlung bei. Allein das Vertrauen, dass diese nützt, hilft. Ein Grund, warum Placebos – Scheinmedikamente ohne jegliche Wirkstoffe – so grandiose »Heilerfolge« verbuchen. Beim Kind fängt dieses Phänomen schon an. Denn was gerade noch zu Tränen führte, bessert sich bereits beim Aufkleben eines Pflasters. Speziell wenn es Clown-Gesichter, bunte Blumen oder Dinosaurier statt des klassischen Heftpflaster-Brauns zeigt. Was nicht aufgeschürft ist oder blutet, lässt sich mit einem »Kühler« prima behandeln. Ob Beule, eingeklemmter Finger, juckende Haut: Kühlpacks sollten stets im Haushalt griffbereit sein, um jederzeit – in ein Handtuch gewickelt – ihre heilende Wirkung entfalten zu können.

				Die sichtbare Anerkennung des Schmerzes tut dem Betroffenen im wahrsten Sinn des Wortes gut. Manchmal genügt sogar schon die Chance, sie bekommen zu können, weil sie dem Sprössling die Gewissheit gibt, verstanden und ernst genommen zu werden. Denn wer sein jammerndes Kind »Möchtest du ein Kühlpack haben?« fragt, hört öfters ein heroisches »Nein, geht schon«.

				
					
					

					
						TAPFERKEIT BELOHNEN

					

				

				
					Unangenehmes erträglich machen

				

				MANCHMAL MÜSSEN KINDER Schmerzen oder Unangenehmes aushalten – im Dienst einer »höheren« Sache. Das kann beim Arzt der Piks einer Spritze sein oder zu Hause das Herausholen eines Dorns oder das Entfernen von Schmutz aus einer Wunde am Knie. In diesen Fällen ist Tapferkeit das zentrale Wort. »Jetzt musst du etwas tapfer sein«, kann man ermuntern, wenn erste Tränen kullern. Und so wie Helden in Geschichten für ihre Tapferkeit eine Belohnung erhalten, so lässt sich auch einem tapferen Kind ein Lichtblick in Aussicht stellen: »Wenn du tapfer bist und ganz stillhältst, während der Piks kommt (oder XY passiert), darfst du dir hinterher eine Kleinigkeit wünschen.« Das kann eine längere Geschichte sein, die Sie vorlesen, oder ein Flummi, ein hübscher Stift, Bildchen zum Aufkleben … Viele Arztpraxen halten sogar von sich aus eine Kiste parat, aus der sich »tapfere Patienten« ein Spielzeug, Zahnpasta oder ein Schmuckstück aussuchen dürfen.

				Wichtig: Solch einen Tapferkeitslohn keinesfalls vorschnell ausloben! Denn vielleicht hätte der kleine Patient die Spritze oder das Auftragen des Desinfektionsmittels völlig entspannt hingenommen, wenn er nicht durch Mamas Belohnungsversprechen auf die Idee gebracht worden wäre, es könne unangenehm sein (siehe >). Also erst wenn Ihr Kind sich weigert oder schluchzt, den Tapferkeitslohn als Ass aus dem Ärmel ziehen!


				
					
					

					
						SÜSSES PFLASTER

					

				

				
					Erst essen, wenn’s wieder gut ist

				

				WENN EIN SCHMERZ SO GROSS IST, dass das Kinderweinen nicht enden will, gibt es ein Hilfsmittel, das genauso effektiv wie schmackhaft ist: ein süßes Pflaster. Das lässt sich unter diesem Namen nirgendwo kaufen, sondern es wird in der Situation von Mama oder Papa »hergestellt«: Sie nehmen eine Minitüte Gummibärchen oder Ähnliches und legen sie auf die schmerzende Stelle. Zum Beispiel auf die an der Tischkante gestoßene Stirn. Wichtig beim süßen Pflaster ist die Gebrauchsanweisung: »Das hilft jetzt gegen den Schmerz, und erst wenn nichts mehr wehtut, dann darfst du es essen.« Das beschleunigt den Heilungsprozess ungemein! Die Betonung des »Erst-danach-Essens« sorgt dafür, dass Schmerz und Süßes als Trost im Kopf Ihres Sprösslings nicht automatisch miteinander verbunden werden und somit keine Gefahr droht, dass Ihr Kind zum Kummeresser wird.

				Damit bietet dieser Trick Eltern zwei positive Effekte: Zum einen lenken sie das Kind vom Schmerz ab und motivieren es, ihn »ad acta« zu legen. Und zweitens haben sie flugs kein Wehklagen und Gebrüll mehr in den Ohren.

				 

				Silke stürzte beim Ausflug in Köln, brüllte und ließ sich erst mit einem süßen Pflaster aus Gummibärchen beruhigen, die sie sich aufs Knie drückte. So lange und fest, dass sie sogar kleben blieben, als die Kleine mit buntem Knie weiterhinkte. Erst als das »Pflaster« abzufallen drohte, aß sie es auf. Offenbar hatte es richtig wehgetan.




				
	
						UNIVERSALREZEPT 11

					

					
						WETTKAMPF

    Bringt Spannung in Alltägliches

    Er ist nicht nur Motor für Spiel und Spaß, sondern er kann auch als Motivationshilfe dienen: der Wettkampf. Kinder – ganz besonders Jungs – lieben Wettstreit. Daher lässt er sich bestens einsetzen, um scheinbar zähe oder eingefahrene Situationen zu beleben. Fällt der Tochter der Fußmarsch schwer, können Sie Wettgehen bis zu vereinbarten Zielpunkten einflechten. Mag der Sohn nicht aufräumen, können Sie ihn herausfordern: »Ich räume die Waschmaschine aus, und du räumst deine Bausteine weg. Mal gucken, wer zuerst fertig ist. Achtung, fertig, los!« Oder wer flugs die Treppe hinaufwill, erklärt herausfordernd und einen Schritt zulegend: »Ich bin ja sowieso schneller oben als du!« Wichtig ist, dem Kind keine Gelegenheit zur Diskussion zu geben. Es wird nicht gefragt, ob es den Wettkampf will oder nicht. Stattdessen: Einfach loslegen. Dem kann sich Ihr Kind kaum entziehen. Zu groß ist der Kick, beim Wettstreit Sieger zu werden, zumal wenn die elterliche Miene herausfordernd fröhlich wirkt. Und wer gewinnt? Mal der Kleine, mal der Große. Sollten Sie ein Kind gewinnen lassen, dann nur in realistischen Situationen. Einer Dreijährigen sollte nicht vorgegaukelt werden, sie sei stärker als Mama. Es geht sowieso in erster Linie nicht um den Sieg, sondern um die muntere Atmosphäre. Dabei muss das Kind spüren, dass es eine reelle Gewinnchance hat. Egal wie der Wettstreit ausgeht: Loben Sie Ihr Kind für die Anstrengung, ist es motiviert, beim nächsten Mal wieder mitzumachen.

					

    

				
					
					

					
						KONFLIKTE VEREINT LÖSEN

					

				

				
					»Was schlägst du vor?«

				

				KONFLIKTE ZWISCHEN GROSS UND KLEIN gibt es oft: Die Tochter hat nicht nur das Blatt, sondern auch den Tisch bemalt. Der Sohn hat beim Versteckspiel die Blumen im Beet zertreten. Die Geschwister sind nicht zur vereinbarten Zeit zum Abendessen gekommen. Erwachsene neigen dazu, bei solchen Konflikten zu bestimmen, wie mit dem Malheur umgegangen wird: Sie greifen übel gelaunt zum Wischlappen, verdonnern das Kind zum Einpflanzen der neuen Blumen oder verbieten das Spiel am nächsten Tag. Solche Reaktionen sind manchmal unumgänglich. Aber sie haben zwei negative Aspekte: Entweder löffelt der Erwachsene statt des kleinen Verursachers die eingebrockte Suppe aus – wie im ersten Fall –, oder das Kind empfindet die »von oben« angeordnete Lösung unter Umständen als übergestülpt – wie in den beiden anderen Beispielen. Das Pflanzen wird dann bockig erledigt, oder das Kind stänkert wegen des Spielverbots herum.

				Hilfreich ist es, das große Lösungspotenzial zu nutzen, das im Kind selbst liegt. Das ermöglicht echtes Einsehen statt des Sich-aus-der-Affäre-Ziehens oder bloßen Gehorchens. Schon vor der Kindergartenzeit lässt sich dieses Potenzial anzapfen. Fragen Sie mit Blick auf den beschmierten Tisch einfach: »Und was machen wir jetzt?« Sie werden erstaunt sein, welche Ideen das beim Sprössling freisetzt. Kinder finden oft von ganz allein eine passende Lösung: »Du gehst raus, ich mache das alleine weg«, könnte zum Beispiel eine Antwort der Tochter sein. Der Sohn will vielleicht neue Blümchen kaufen. Und die Geschwister malen fürs pünktliche Nach-Hause-Kommen eine Fahne, die zur abgesprochenen Zeit an den Balkon gehängt wird und ab jetzt »Heimkommen« signalisiert.

				Ist das Kind an der Lösung des Konflikts beteiligt, setzt es das Ergebnis mit größerer Tatkraft um als eine reine Elternidee. Es steht dahinter. Erwachsener und Kind sind in diesem Moment keine Gegner, sondern Partner. Dabei muss eins klar bleiben: Das Kind bestimmt zwar mit, aber Sie entscheiden, welche Lösung realisiert wird. Denn Sie als Eltern sind Erzieher (ein besseres Wort wäre Lebenstüchtigmacher).

				
					
					

					
						LIEBEVOLLES ZWINGEN

					

				

				
					Neue Erfahrungen ermöglichen

				

				ZWINGEN IST VERPÖNT. Wie das schon klingt! Da Zwang Widerstand fördert, erreichen Eltern meist nur einen Bruchteil des Gewünschten. Doch nicht umsonst existiert der Ausdruck »jemanden zu seinem Glück zwingen«. Es gibt Situationen, da ist es gut, dass Eltern im Dienst eines höheren Ziels etwas vom Kind verlangen, was es nicht will.

				Ein solches Ziel sind neue Erfahrungsfelder. Denn ein Kind ist selten scharf darauf, Unbekanntes auszuprobieren. Es hat kein Bild vor Augen und daher keine Lust dazu. Einen Spielkameraden einzubeziehen macht solche Situationen erträglicher.

				 

				Mareike sollte ins Mitmach-Museum mitfahren und sorgte prompt für Gegenwind, da sie keine Vorstellung hatte, was das sein könnte, und lieber etwas Vertrautes machen wollte. Doch die Eltern blieben hart und ermöglichten ihr so, Neues kennenzulernen. »Ich hätte gar nicht gedacht«, meinte Mareike später überrascht, »dass es dort so toll ist!«

				
					
					

					
						STATT SCHULD & STRAFE

					

				

				
					Verbesserungsschritte verabreden

				

				»DER MARIUS HAT SCHULD!« »Nein, die Sonja war das!« Wir haben alle schon gehört, wie Kinder sich gegenseitig die Schuld in die Schuhe schieben. Eltern springen munter auf diesen Zug auf, der durchs Kinderland braust, um bei Ärger den Schuldigen aufzuspüren. Wer hat zuerst mit Sand geworfen/die Mira in den Dreck geschubst/den Paul gepiesackt – warum und weshalb? Viel Energie fließt in die Recherche. Selbst wenn der Vorfall minutiös aufgedröselt werden kann – was nützt das? Es wird eine Ermahnung ausgesprochen, vielleicht vermittelt oder aber eine Strafe verhängt. Manchmal ist anschließend Ruhe, vor allem bei kleinen Spontanquerelen. Doch liegt die Ursache des unschönen Vorfalls tiefer (die lispelnde Mira ist oft Ziel von Spott), dann kann er sich im Prinzip jederzeit wiederholen, weil die Struktur unverändert bleibt. Denn solange die Kinder an der Lösung des Problems nicht beteiligt werden, hat ihre Einsicht kurze Beine. Kaum ist der Erwachsene um die Ecke gebogen, fliegt womöglich schon wieder der Sand. Es gibt eine interessante, in England entwickelte Methode, die ein ganz anderes Vorgehen bei Streit empfiehlt. Beim »No Blame Approach« (Ohne-Schuld-Ansatz) richtet sich der Blick nicht auf die Vergangenheit, sondern darauf, wie sich die Zukunft positiv gestalten lässt.

				Demnach würden die Kinder nicht gefragt: »Wer hat zuerst mit Sand geworfen/geschubst/gepiesackt?«, sondern es hieße: »Wer will hier in Ruhe spielen? Wie kriegt ihr das hin? Ihr seid die Experten!« Ein wertschätzender, ernster Ton gehört dazu und die Anerkennung der Kinder als Fachleute. Nun macht jedes Kind einen einzigen Vorschlag, mit dem es selbst zum guten Miteinander beitragen will. Wichtig: Auch Kinder, die am Ärger unbeteiligt waren, werden einbezogen. Damit wird zum einen deren kommunikative Kompetenz genutzt, und zum anderen stehen sich die Streithähne nicht mehr als Kontrahenten gegenüber, sie gehören jetzt zum vielköpfigen »Verbesserungsteam«. Jeder Vorschlag wird vom Erwachsenen deutlich wiederholt und gelobt – ganz egal, was es ist. »Ich rutsche jetzt«, sagt vielleicht einer. Ein anderer meint »Ich werfe nicht mehr mit Sand« oder »Ich spiele mit Jan«. 

				Es ist erstaunlich, wie gut das Miteinander klappt, wenn sich jedes Kind für einen kleinen Baustein verantwortlich fühlt, den es selbst bestimmen durfte.

				»No Blame Approach« wurde zwar für Gruppen entwickelt, aber wer diese spezielle »Denke« verinnerlicht, kann sie auch im Kinderzimmer nutzen, wenn sich Lisa und Ronja streiten und keine weiteren Kinder für ein »Verbesserungsteam« da sind. Probieren Sie es aus, falls Sie als Helfer hinzugerufen werden: Hören Sie sich die Positionen kurz an (Sich-Luft-Machen erleichtert und vermittelt das Gefühl ernst genommen zu werden), nicken Sie mitfühlend, aber verzichten Sie auf Kommentare. Fragen Sie stattdessen: »Wer von euch will denn heute noch schön spielen?« Meistens beide. »Dann macht jetzt jede einen Vorschlag, wie das klappt.« Anschließend die Ideen unkommentiert wiederholen und auffordern: »Los geht’s!«

				
					
					

					
						ALTERSGERECHTE AUFGABE

					

				

				
					»Wir sind eine Familie«

				

				ES TUT JEDEM MENSCHEN GUT, wenn er spürt, dass er etwas für die Gemeinschaft leisten kann und gebraucht wird. Auch kindliches Selbstwertgefühl und Selbstbewusstsein werden so gestärkt. Kleine Aufgaben in der Familie haben daher große Bedeutung. Am sinnvollsten ist es, sie gemeinsam zu suchen und die Rahmenbedingungen zusammen festzulegen. Worauf sich Eltern und Kind einigen, ist im Grunde egal. Einstieg kann das Einräumen der gewaschenen Kinderkleidung in den Schrank sein. Auch das Putzen des Waschbeckens eignet sich für Stoppelhopser. Mit zunehmendem Alter lässt sich die Aufgabenpalette verändern oder erweitern. Mögliche Kinderdienste: das Leeren des Mülleimers, das Ausräumen der Spülmaschine, das Mähen des Rasens, das Putzen der Schuhe oder das Saugen des Autoinnenraums. Gut ist, wenn die Aufgabe klar umrissen ist und regelmäßig wiederkehrt.

				Ist eine Aufgabe erklärt worden und einem Kind übertragen, dürfen Eltern sie keinesfalls mehr an sich reißen. Selbst die beste Hilfsabsicht schadet, denn sie untergräbt den Verantwortungsbereich des Kindes. Ausnahmen sind Urlaub oder Krankheit. Kommt das Kind aus anderen Gründen seiner kleinen Pflicht nicht nach, sollte in einem Gespräch der Grund aufgespürt und gemeinsam eine Lösung gesucht werden. So könnte es sein, dass der Sprössling die Spülmaschine nicht wie üblich bis zum Abendessen ausräumen kann, weil er bei einem Freund übernachtet. Mögliche Reaktion: Das Zeitfenster fürs Ausräumen wird erweitert: »Okay, du hast bis morgen Nachmittag Zeit, das zu erledigen«, oder die Aufgabe wird getauscht: »Ich kümmere mich für dich um die Spülmaschine, dafür kaufst du morgen auf dem Rückweg vom Freund beim Bäcker ein.« Handelt es sich schlicht um Unlust oder Unzufriedenheit, hilft konsequenter Nachdruck, das Betonen des Gefälligkeitsprinzips (siehe >) oder der Wechsel zu einer anderen Aufgabe. 

				Übrigens: Maulen ist bei der Erledigung der Aufgabe oftmals inbegriffen. Das müssen Sie als Eltern aushalten. Auf keinen Fall das Gemecker mit Arbeitserleichterung oder -abnahme belohnen! Wahrscheinlich werden Sie den Spross auch öfters an seine Aufgabe erinnern müssen – sei es, weil er sich drücken will, sei es, weil er den Haushalt noch nicht so im Blick haben kann wie Sie. »Hast du gesehen, dass die Müllabfuhr schon da war?«, könnten Sie sagen, wenn die Tonne vom Straßenrand geholt werden muss. Oder Sie geben den Hinweis »Ich habe einen Brief geschrieben«, wenn das Kind den Briefkastendienst übernommen hat.

				Ganz wichtig am Ende: Keine Kontrolle! Zur übertragenen Aufgabe gehört das Vertrauen, dass sie richtig erledigt wird – wenn auch sicher nicht perfekt. Ein Kind bringt kein Erwachsenenergebnis. Wer am Schluss mäkelnd zur Abnahme schreitet, zerstört schnell die Motivation seines Kindes. Vor allem aber nimmt die Überprüfung das Kind aus der Verantwortung. Denn wenn die Eltern sowieso kontrollieren, muss es sich selbst keine Gedanken darüber machen, ob es die Aufgabe korrekt erledigt hat. Nehmen Sie also das Ergebnis, wie es kommt. Wichtig ist Lob. Dann können ab und zu auch kleine Verbesserungsvorschläge einfließen: »Es hat mir solchen Spaß gemacht, mit dem sauberen Auto zu fahren. Die Scheiben sind ja blitzblank! Guck mal, ob du nächstes Mal sogar die Autositze saugen kannst.«

				
					
					

					
						ZEITFENSTER FÜR AUFTRÄGE

					

				

				
					Wenn nicht jetzt, wann dann?

				

				STREIT UND DICKE LUFT ENTSTEHEN  zwischen Eltern und Kind oft deshalb, weil beide Parteien andere Vorstellungen von der zeitlichen Umsetzung eines Plans haben. Wenn Papa zum Sohn sagt, er helfe ihm »gleich« beim Aufbau der Eisenbahn, bedeutet das fürs Kind, dass dies kurz nach »sofort« geschieht. Für den Vater bedeutet es aber womöglich, dass er erst noch Kaffee trinken, Zeitung lesen und telefonieren will. Schon gibt’s Stunk. Kinder schauen sich dieses »Zeitverständnis« schnell ab. Auch bei ihnen bedeutet bald ein »gleich« nicht »auf der Stelle«, speziell wenn es ums Erledigen ungeliebter Aufgaben geht. Um Ärger zu vermeiden, sind Zeitabsprachen gerade bei ihnen besonders hilfreich.

				Ein Kniff ist, mit dem Kind ein Zeitfenster zu vereinbaren. Das gilt für eine einmalige Aufgabe genauso wie für eine regelmäßige: Soll der Junior den Mülleimer leeren, muss dies »bevor du zum Jan gehst« passiert sein. Gehört das Fegen des Hauseingangs zum Kinderdienst, könnte abgesprochen werden, dass das »samstags spätestens bis zum Abendbrot« erledigt wird.

				Der Vorteil des Zeitfensters: Das Kind muss nicht sofort aufspringen, es kann seine Zeit einteilen lernen. Zumal das sofortige Erledigen-Müssen einer Elternidee Widerwillen weckt. Lassen Sie gern alles stehen und liegen, wenn jemand »Die Spülmaschine ist fertig!« ruft? So geht es dem Kind auch. Es hat seinen eigenen Rhythmus. Die Kunst ist es, ihn mit dem Familienalltag in Einklang zu bringen.

		 

				Ich sagte meiner Mutter, ich würde das Mittagessengeschirr »nachher« spülen. Damit meinte ich »gegen Abend«, da ich den Tag im Ort genießen wollte. Sie sah Stunde um Stunde das schmutzige Geschirr, glaubte, ich hätte den Abwasch vergessen, und erledigte ihn selbst. Sie war sauer und ich auch, da ich ihr eine Arbeit abnehmen wollte, es nun nicht konnte und sogar als unzuverlässig dastand. Mit Zeitabsprache wäre alles im Lot gewesen.

				
					
					

					
						VERDIENTER LOHN

					

				

				
					Besondere Mühen honorieren

				

				ALLE GEHÖREN ZUR FAMILIE, jeder arbeitet auf seine Weise mit. Dafür gibt es natürlich kein Geld. Wann hätte je ein Mann seiner Gattin Bares in die Hand gedrückt, weil sie die Vorhänge gewaschen hat, oder eine Frau ihrem Mann das Rasenmähen versilbert? Genauso wenig erhält ein Kind für seine Familienarbeit Geld. »Alle für einen, einer für alle« ist die Devise.

				Trotzdem gibt es Ausnahmen. Besondere Dienste, die jenseits des Normalen liegen, können durchaus mit Geld, Eis oder einem Extra – wie Papa zum Fußballspiel begleiten zu dürfen – honoriert werden. Zu solch außerplanmäßigen Arbeiten kann Autosaugen gehören. Oder das Kind jätet einen größeren Gartenbereich, erntet alleine Johannisbeeren oder leistet jeden Montag der dementen Oma eine Stunde Gesellschaft.

				Der Lohn beflügelt das Kind. Es kann so sein Taschengeld aufbessern oder für etwas sparen, an dem sein Herz hängt. Der Lohn folgt unmittelbar auf die Tat. So lernt der Sprössling, dass Arbeit sich buchstäblich auszahlt. Er begreift, dass sich mit eigener Aktivität das Leben gestalten lässt. Und dass der, der Besonderes macht, auch Besonderes erreicht.

				 

				Ein- bis zweimal im Jahr gab es einen von uns Kindern ungeliebten »Gartentag«, an dem massenweise Unkraut gejätet werden musste. Was uns hochhielt, war die Aussicht auf den Lohn: ein Eis XL!

				
					
					

					
						GEFÄLLIGKEITSPRINZIP

					

				

				
					Nur wer hilft, dem wird geholfen

				

				KLEINE, FEST UMRISSENE AUFGABEN fürs Kind sind das eine. Das andere sind die kleinen Gefälligkeiten zwischendurch. Auch sie gehören zur Gemeinschaft. Kinder sind Meister im Abrufen solcher Dienste, weil sie zum einen anfangs noch nicht alles selber können und zum anderen gern ausprobieren, wie weit die Dienstbarkeit der Eltern geht. Und die geht oft erschreckend weit! Manche Mütter tragen ihrem Kind den Schulranzen bis in die Klasse. 

				Was im Babyalter mit dem Ausstrecken der Arme und der nonverbalen Aufforderung »Heb mich runter!« beginnt, entwickelt sich später zu ausgefeilten Fahrservice-Wünschen: »Kannst du mich zur Sophia bringen und um 18 Uhr wieder abholen?« Aber wehe, Mama oder Papa erbittet eine Gefälligkeit wie »Hol bitte eine Flasche Wasser aus dem Keller«. Die wenigsten Kinder sprinten eilfertig los, schließlich haben sie zig Ideen, die just mehr Spaß machen. Also wird gemeckert. Für Eltern gibt es da nur eins: Die Ohren auf Durchzug stellen und nicht nachgeben. 

				Es kann sogar sein, dass der aufsässige Wicht das elterliche Ansinnen rundweg ablehnt, beispielsweise um seine Grenzen zu testen: »Ich hab keine Lust das Wasser zu holen, ich will es ja nicht trinken.« Was tun? Ein kleines Gespräch kann Wunder bewirken. Beispielsweise wenn Mama klarmacht, dass nur dem geholfen wird, der selber hilft: »Aha, du hast dazu keine Lust. Dann mache ich es selbst. Schade, denn in der Familie macht jeder mal etwas für den anderen. Ich habe auch nicht immer Lust, dich zum Training zu bringen. Vielleicht sollte ich das demnächst auch mal lassen?« Vermutlich wird sich das Kind nun – motzend und Augen rollend – in Bewegung setzen. Falls nicht, hilft nur eins: Verweigern Sie die nächste Gefälligkeit, die Ihr Kind erbittet. Und zwar knochenhart – aber inklusive Erklärung: »Du hast mich auf die Idee gebracht, das nicht zu tun, worauf ich keine Lust habe. Und ich habe jetzt überhaupt keine Lust, deinen Fahrradreifen aufzupumpen. Frag morgen noch mal.« Daran können Sie ein Gespräch anknüpfen, wie sich solches Verhalten anfühlt und dass gegenseitige Gefälligkeiten das Miteinander verschönern. Sie sind wie Öl fürs Getriebe.

				
					
					

					
						BENEHMEN TRAINIEREN

					

				

				
					Eintrittskarte in die Gesellschaft

				

				GUTES BENEHMEN MACHT das Miteinander angenehmer. Ein paar Eckpfeiler in puncto Benimm helfen, dem Alltag eine schöne Form zu geben: Beim Essen in Europa sind Schlürfen, Schmatzen und Rülpsen tabu, bei Unterhaltungen ist Dazwischenreden unhöflich, Senioren überlässt man den Sitzplatz, Vordrängeln ist verpönt, beim Husten, Niesen oder Gähnen hält man sich die Hand, besser noch den Arm vor den Mund, und öffentliches In-der-Nase-Popeln ist tunlichst zu unterlassen. Auch »danke« und »bitte« gehören zu Grundspielregeln unserer Gesellschaft. Sie sind keine leeren Höflichkeitsfloskeln, sondern sie drücken Respekt vor dem Gegenüber aus. Kurz und knapp.

				Wer meint, dass Kinder von alleine die genannten Benimmregeln lernen, ist schiefgewickelt. Es macht sogar Mühe, sie ihnen anzutrainieren – denn genau das tut man. Eltern müssen hartnäckig und geduldig am Ball bleiben, gefühlte 1000 Mal wie ein Papagei dasselbe sagen und sich natürlich selbst entsprechend verhalten (siehe Universalrezept >). Wenn Sie Ihrem Sprössling das Zurechtkommen mit anderen Menschen erleichtern wollen und deshalb auf gutes Benehmen Wert legen, sollten Sie es unbedingt vorleben. Wenn Sie zum Junior beispielsweise am Esstisch »Gib mir, bitte, die Marmelade« sagen und diese Geste mit »Danke!« quittieren, lernt der Sohn durch diese und ähnliche Situationen automatisch den Umgang mit diesen kleinen Worten, die zu großen Eintrittskarten in die Gesellschaft werden können.

				Das liebevolle Durchhalten zahlt sich langfristig aus: erst in der Familie, später beim Miteinander des Kindes mit Freunden und Kollegen. Denn wer beim Geschäftstreffen die Ellbogen aufstützt und das Essen in sich hineinschaufelt oder mit gesenkten Augen »Hallo« nuschelt, statt das Gegenüber mit offenem Blick und Handschlag zu begrüßen, hat gleich schlechtere Karten. Bleiben Sie also dran, denn Übung macht den Meister!

		 

				Rikes Eltern sogen den Geist der 68er-Generation auf. Sie wollten ihre Tochter frei von unnötigen Zwängen erziehen. Deshalb lehnten sie es ab, ihr »bitte« und »danke« beizubringen. Sie meinten, Rike werde die Worte von selbst gebrauchen, wenn sie es für richtig halte.

				Effekt 1: Rikes Vater bedauerte später diese Strategie, denn es verletzte ihn, dass seine Geschenke über zwei Jahrzehnte nie mit »Danke!« belohnt, sondern meist kommentarlos eingesackt wurden.

				Effekt 2: Rike beschwerte sich als Mittzwanzigerin beim Vater, warum man ihr »bitte« und »danke« nicht beigebracht habe. Damit sei sie ganz schön angeeckt.

				
					
					

					
						»BITTE« ALS ZAUBERWORT

					

				

				
					So geht vieles viel besser

				

				DAS WÖRTCHEN »BITTE« wird populär beim Kind, wenn es als »Zauberwort« geadelt wird. Das klingt sympathisch. Fordert ein Kind »Gib mir den Radiergummi!«, ist es unklug, dies zu tun, denn damit machen Sie sich zum Befehlsempfänger. Verlangen Sie nun »Sag erst Bitte«, kann ein Machtkampf entstehen. Denn was Eltern anordnen, wird gern verweigert. Aus Prinzip. Das gehört zum Großwerden dazu. Mit einem kurzen »Wie heißt das Zauberwort?« geben Sie Ihrem Kind Gelegenheit, erstens über seinen Satz nachzudenken, zweitens die Lösung selbst zu finden und drittens den Satz als höfliche Bitte neu zu formulieren. Dann können Sie freundlich den Radiergummi anreichen. Respektvolles Miteinander fängt mit ganz kleinen Dingen an.

				Ist das Kind an den Satz »Wie heißt das Zauberwort?« gewöhnt, braucht er oft gar nicht mehr ausgesprochen werden. Dann genügt ein kurzer fragender Blick oder ein »Fehlt da nicht was?« von Mama oder Papa, um den kleinen Menschen ans »Bitte« zu erinnern.

				 

				Andere Familien, andere Sitten. Lea, die sehr wohl ein »Bitte« zu gebrauchen wusste, vergaß dies einmal gegenüber einer Bekannten. Die erinnerte: »Wie heißt das Zauberwort?« Leas prompte Antwort: »Aber flott!« – Auch Natalie hörte eines Tages von ihrer Oma diese Frage und meinte nach kurzer Überlegung strahlend: »Hokuspokus!«

				
					
					

					
						AN BENIMM ERINNERN

					

				

				
					Impuls statt Befehl

				

				BIS EIN KIND VON SICH AUS im passenden Moment Danke sagt, vergeht eine längere Zeit. Es bis dahin mit »Sag mal Danke« zu bevormunden, bringt irgendwann vielleicht Erfolg, zuvor aber Frust. Und ehe sich der Erwachsene versieht, entwickelt sich ein Machtkampf. Das Gleiche kann bei »Halt beim Gähnen die Hand vor den Mund«, »Sitz gerade« oder »Sag Guten Tag« passieren. 

				Geschickter ist es, das Kind selbst darauf kommen zu lassen, was gerade angebracht ist. Dazu genügt ein Impuls wie die Frage »Wolltest du nicht noch etwas sagen?«, sofern man ein »Danke« oder »Hallo« erwartet. Wird am Tisch geschmatzt, kann es heißen: »Kai, wir essen in Europa!«

				Solche Impulse müssen in Gegenwart von Dritten den Charakter einer Geheimbotschaft haben und werden am besten verschwörerisch hinter vorgehaltener Hand geflüstert.

				
	
						UNIVERSALREZEPT 12

					

					
						FOTOS ANSCHAUEN

    Immer ein Renner

    Das Kind weiß nicht, was es machen soll? Fotos anschauen – das ist fast immer ein Renner. Das beginnt in Kleinkindjahren und hält locker bis in Teenagertage an. Vor allem jene Bilder sind attraktiv, die das Kind selbst und seine Freunde zeigen: im Autositz, als Nackedei, mit verschmiertem Gesicht. Ob ins Album eingeklebt oder lose in Kästen gesammelt: Eltern haben mit Fotos ein wirkungsvolles Instrument, den Sprössling fröhlich zu stimmen. Fotos gucken ist toll gegen Langeweile, bei Krankheit oder statt Gutenachtgeschichte vorm Schlafengehen. Werden Bilder gemeinsam mit Mama/Papa angeguckt, hat das noch einen weiteren positiven Aspekt: Es führt zu Gesprächen. »Ach, damals …« Dies verstärkt die Eltern-Kind-Bindung und verrät dem kleinen Menschen etwas über seine Vergangenheit. Es tut gut, im Bewusstsein aufzuwachsen, eine Geschichte mit  vielen schönen Momenten zu haben.

						Eine Krux der Moderne: Digitalkameras sorgen für solche Bilderfluten, dass sie auf PCs oft »verstauben«. Früher hieß es in gemütlicher Kaffeerunde: »Ich muss euch ein paar Bilder von der Taufe zeigen.« Dann holte man ein Album. Aber wer zieht vom Kaffeetisch an den PC um? Wer klickt sich auf dem Bürostuhl mit Kind auf den Knien durch Babybilder? Und allein hat ein Kleinkind erst recht nichts an der Tastatur zu suchen. Um Fotos auch im Digitalkamera-Zeitalter als Zeitvertreib beim Nachwuchs einzusetzen, empfiehlt es sich, eine kleine, feine Auswahl der jpg-Dateien auszudrucken oder beim Fotohändler abziehen zu lassen. Die kann Sohn oder Tochter in die Hand nehmen und allein in der Spielecke oder mit Mama auf dem Sofa betrachten. Praktischer Luxus: ein Fotobuch. Meine Freundin Stephanie kreiert jedes Jahr eins aus den schönsten Familienbildern. 

					

					
					

					
					

    
					

				

				
					
					

					
						SCHIMPFWÖRTER SPEZIAL

					

				

				
					Sich kanalisiert Luft machen

				

				SCHIMPFWÖRTER? Eltern verbieten ihrem Kind oft pauschal – und halten sich doch selbst nicht dran. Denn bei Arbeit oder Autofahrt wird durchaus geflucht. Das ist normal. Die Wut muss raus, und zwar besser verbal als handgreiflich (siehe >). Das sollte auch dem Sprössling erlaubt sein. Allerdings kann er frühzeitig lernen, dass nicht jedes Schimpfwort okay ist. Bieten Sie ihm eine verträgliche Alternative zum Luftmachen an: »Scheibenkleister« statt »Sch…«, »Armleuchter« statt »A…loch«. Oder kreieren Sie etwas Lustiges: »Ist das eine Trullertrine!«, »So ein Elefantenbrei!« oder »Guck dir diesen Klettensenf an!«. Fiese Schimpfwörter sollten Sie einmal überhören, sich im Wiederholungsfall aber drastisch verbitten (siehe Beispiel >). Machen Sie Ihrem Kind klar, dass der Gebrauch übler Schimpfwörter außerhalb der Familie Sie als Eltern blamiert.

				
					
					

					
						WARTEN ÜBEN

					

				

				
					Wer drängelt, bekommt zuletzt

				

				ZUM SOZIALEN VERHALTEN gehört eine Portion Geduld, die am besten von klein auf eingeübt wird. Kinder leben im Hier und Jetzt, selbst eine kleine Warteweile kommt ihnen ewig vor. Doch schon das Kleinkind kann warten lernen. Denn Erziehungsziel ist nicht, dass Kinder mit dem Finger schnipsen – erst mit 2 und später mit 17 Jahren – und die Eltern springen. Es genügt, zu wissen: »Wenn ich etwas brauche oder will, sind meine Eltern da, wenn nicht sofort, dann gleich.« Brüllt die Einjährige nach Mama, weil etwas umgefallen ist und sie Hilfe beim Aufrichten braucht, kann es heißen: »Gedulde dich, ich mache das XY fertig, dann helfe ich dir.« Oder Papa erklärt dem drängelnden Musikus: »Ich fahre erst tanken, dann kannst du mir das neue Lied auf der Flöte vorspielen.« Sobald zwei und mehr Kinder zusammen sind, wird oft gedrängelt. Dagegen hilft die einfache Parole: »Wer am meisten drängelt, kommt zuletzt dran!« i-Tüpfelchen ist ein positives Beispiel: »Der Max wartet ganz geduldig, der bekommt als Erster die Malfarbe.« So glätten sich oft im Nu die Drängel-Wogen.

				
					
					

					
						HILFSMITTEL GLOCKENSPIEL

					

				

				
					Besser als Rufen

				

				MANCHE FAMILIE HAT GLÜCK: Sie hat viel Platz. Der Nachteil: Wenn Mama im Erdgeschoss das Essen fertig hat oder Papa mit seinem Filius zu einem Termin aufbrechen will, bekommt der Nachwuchs das in seinem Obergeschoss-Kinderzimmer nicht mit. Mama oder Papa muss also hinaufsteigen, um ihn zu holen. Das ist lästig, weshalb häufig gebrüllt wird: »Komm runteeeeer! Das Essen ist fertiiiiiig!« Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht. Aber viele gehen bei Gebrüll auf Kontra. Denn Gebrüll ist ein (Geräusch-)Angriff, der einen unwillkürlich in Verteidigungsstellung gehen lässt. Niemand folgt gern jemandem, der schreit.

				Eleganter ist es, statt der eigenen Stimme ein Hilfsmittel für den »Ruf« einzusetzen. Ideal ist ein großes Glockenspiel, das im Flur hängt und wohltönend durchs Haus hallt, sobald Essens- oder Aufbruchszeit ist. Auch eine spezielle Schelle oder ein anderer Geräuschmacher ist möglich, Hauptsache, laut und angenehm klingend.

				Vorteil des sympathischen Lauts ist nicht nur, dass Kinder (wie Erwachsene) ihm lieber als Gebrüll folgen. Ein zweiter Vorteil besteht darin, dass sie weniger »Pack an« für Protest haben: Auf Ihren Ruf »Komm zum Essen!« lässt sich leicht »Noch nicht, ich will noch was malen« entgegnen. Aber wer feilscht mit einem Glockenspiel? Sollte Ihr Kind es dennoch ignorieren, fangen Sie einfach mit der Mahlzeit an. Kommt es irgendwann angeschlurft, ist (hoffentlich) etwas Leckeres schon weg oder alles kalt – wahrscheinlich wird es sich nächstes Mal weniger Zeit lassen.

				
					
					

					
						POSITIVE LANGEWEILE

					

				

				
					Es ist erstaunlich, wie kreativ sie macht

				

				»MIR IST SO LANGWEILIG!« Ab und zu ist dieser Satz von jedem Kind zu hören. Eltern empfinden ihn leider oft als belastend. Womöglich werten sie diesen Zustand als eigenes Versagen und glauben, sie hätten bei der Freizeitgestaltung einen Fehler gemacht. Dann wird dem Sprössling von A bis Z allerlei vorgeschlagen, was diesen Zustand flugs beseitigen soll.

				Keine gute Idee. Denn Langeweile hat etwas Positives: Sie ist so unangenehm fürs Kind, dass es aktiv wird, um sie zu vertreiben. So entstehen oft neue, tolle Spielideen. Sie werden überrascht sein, wie kreativ Langeweile macht!

				Das Einzige, was Sie also tun sollten, ist zugleich das Schwierigste: das Langeweilegestöhne Ihres Kindes aushalten. Bitte nicht zum Beschäftigungsguru mutieren! Das würde die Kreativität des Kindes bremsen. Beim Kleinkind kann es hin und wieder sinnvoll sein, einen Spielanreiz zu schaffen – ihm beispielsweise eine Portion Nudeln für den Kaufladen in die Hand zu drücken. Aber spätestens im Schulalter sollten Sie nicht mehr als ein mitfühlendes »Dir ist langweilig? Das tut mir leid« von sich geben. Meist trollen sich Kinder dann maulend ins Zimmer und finden selbst eine Beschäftigung. 

				Wer die Fantasie seines Kindes beflügeln will, kann auf die Frage »Was soll ich denn machen?« knapp antworten: »Ich mache dir drei Vorschläge.« Und nach diesen sollte wirklich Schluss sein. Denn Sie werden merken: Einem Sprössling in Langeweilestimmung kann man eh fast nichts recht machen.

				 

				Inge wunderte sich, dass von ihrer Tochter nichts zu sehen und zu hören war, obwohl Marlene einige Zeit zuvor über Langeweile gestöhnt hatte, was sie ihrerseits nur mit einem kurzen »Aha« und einem liebevollen Blick quittiert hatte. Als Inge kurze Zeit später am Kinderzimmer vorbeikam, sah sie ein zufriedenes Mädchen, das mit Schachteln und Döschen im Bettschubkasten eine Apotheke eingerichtet hatte. Eine ganz neue Erfindung!

				
					
					

					
						INTENSIV-ZEIT

					

				

				
					Inniges Miteinander der besonderen Art

				

				DER ALLTAG HAT DIE TENDENZ, Menschen in einem gewissen Einerlei zu verschlingen. Dazu gehört ein routinemäßiger Umgang zwischen Eltern und Kind. Das ist einerseits gut, denn es würde zu viel Kraft erfordern, den Tagesablauf jeden Morgen neu zu erfinden. Andererseits ist Routine der Feind des Besonderen, sie saugt die Zeit auf wie ein Schwamm und füllt sie mit Alltäglichem. Wo bleiben da intensive, besondere Erlebnisse? War die Abiturientin nicht gestern noch ein Säugling? »Habe ich von meinem Kind richtig was gehabt?«, fragen sich manche Eltern. Die Zeit verrinnt im Eiltempo. Und hat das Kind seinerseits das Gefühl, von seinen Eltern etwas zu »haben« – nämlich Zeit und Innigkeit? »Hat Papa mich wirklich lieb? Warum kommt er dann nie zum Picknick mit?«, mag ein Sprössling denken. Oder: »Bin ich Mama wichtig? Immer ist sie so beschäftigt mit ihrer Arbeit.«

				Damit das Gefühl der Nähe und Liebe entsteht und uns positiv durchs Leben trägt, dafür ist glücklicherweise nicht die Menge an Zeit entscheidend, die man miteinander verbringt, sondern die Qualität dieser Zeit. Wichtig ist, in speziellen Zeiträumen bewusst ganz und gar für das Kind da zu sein. Keine Ablenkung durch Fernsehen, Telefon, Gedanken an den jüngsten Auftrag, den nächsten Einkauf oder Tante Emmi. Wenn Sie das einmal am Tag schaffen, wäre das fürs Kind wunderbar, bei einem randvollen Arbeitstag ist dafür vielleicht erst abends vor dem Schlafengehen Zeit. Es ist eine Sache des Fingerspitzengefühls, bei der gilt: Je größer Ihr Kind, desto kleiner kann der Zeitraum werden. Lassen Sie das Handy einfach mal klingeln und zwinkern Sie Ihrem kleinen Schatz dann verschwörerisch zu, weil es nur Sie und Ihr Kind gibt. 

				Wo? Das ist ganz egal. Sie können diese »Quality-Time« auswärts genießen in Zoo oder Schwimmbad, aber auch zu Hause beim Brettspiel oder Basteln. Ein kurzer Spaziergang um den Block eignet sich gut, um mit einem älteren Kind ins Gespräch über den Tag zu kommen, und das Vorlesen einer Geschichte lädt vielleicht zum Kuscheln ein. Entscheidend ist, Sie und Ihr Kind sind nur füreinander da.

		 

				Von Marjolaines fünf Kindern war eines behindert und brauchte viel Zuwendung, weshalb sie fürchtete, ihre anderen Kinder könnten sich zurückgesetzt fühlen. Deshalb führte sie ein, dass jedem Kind jeden Tag eine Viertelstunde ihrer Zeit ganz allein gehört. Das klingt wenig, bedeutete aber viel. Denn in dieser ungeteilten Zeit genoss jedes Kind die volle Aufmerksamkeit der Mutter und spürte: Ich bin wichtig, ich werde wertgeschätzt.
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				ECHTES LOB

						Da geht vieles wie geschmiert

    Lob kostet nichts, verbreitet Freude und motiviert. Mit Lob – wohlgemerkt echtem, ernst gemeintem Lob – geht vieles wie von selbst. Wenn Eltern für ihr Kind ein Ziel vor Augen haben, ist es mit Lob am nachhaltigsten und besten zu erreichen. Denn Lob tut gut. Lob spornt an. Es motiviert, das zu wiederholen, wofür es Lob gegeben hat. Und es motiviert, das auszuprobieren, wofür andere gelobt werden: »Oho, Alex, du kannst aber viele Stifte auf einmal tragen!« – und schon wirft Leo sich in die Brust, die Anzahl zu toppen. Lob ist deshalb ein Universalrezept in vielen Situationen. Das bleibt ein Leben lang so. Wer zieht nicht besonders gern den Pulli an, wenn er mit einem Kompliment bedacht wurde? Und wer hilft nicht am allerliebsten solchen Menschen, die durch Dank und Freude rückmelden, dass sie den Einsatz wertschätzen? Wohlgemerkt: solange das Lob echt ist. Wer für das Auftauen eines Fertiggerichts Komplimente erhält, wird sich auf den Arm genommen fühlen. Deshalb ist es auch für ein Kind irritierend, für ein Kinkerlitzchen das gleiche Lob zu hören wie für eine Leistung: »Das hast du toll gemacht« ist für eine Zweijährige, die ein volles Glas sicher zum Tisch trägt, angemessen – für eine Sechsjährige nicht mehr. Für sie wäre dies Lob angebracht, wenn sie einwandfrei eine Schleife am Schuh binden kann.

				
	
				

				
    
						GESELLSCHAFTSSPIELE

					

				

				
					Spaß mit Lerneffekten

				

				EIN KLEINER FUNDUS an Gesellschaftsspielen kann in vielen Situationen für Kurzweil und Spaß sorgen. Haben Sie bisher nicht gern gespielt? Dann geben Sie Gesellschaftsspielen eine neue Chance, denn sie bescheren eine besondere Form des Miteinanders mit Ihrem Kind und haben viele positive Effekte:

				
					Sie vertreiben Langeweile mit Spaß.

					Sie sind zu Hause und unterwegs einsetzbar.

					Sie entspannen, weil sie vom Alltag in eine Fantasiewelt entführen.

					Sie zeigen jeden so, wie er ist, denn im Spiel kann sich niemand verstellen.

					Alle Mitspieler sind gleich – also auch Kind und Erwachsener, denn jeder hat dieselbe Ausgangsposition und unterliegt denselben Regeln.

					Soziale Fähigkeiten werden trainiert: abwarten, bis man dran ist; Regeln einhalten und fair spielen; im Team einordnen und mitreden; verlieren können; als Gewinner andere nicht niedermachen, denn das nächste Mal könnten die Rollen vertauscht sein.

					Intellektuelle Fähigkeiten werden trainiert: zählen, kombinieren, erinnern sowie vorausdenken.

				

				Nicht jeder kann gewinnen, jedenfalls nicht immer. Aber jeder hat dieselben Chancen. Wichtig ist, ein Spiel dem Alter des jüngsten Mitspielers anzupassen, damit er nicht durch Frusterlebnisse zum Nicht-gern-Spieler wird. Gibt es ein älteres Geschwisterkind, sollten Sie ab und zu nur mit ihm anspruchsvollere Spiele spielen, sonst wird es ihm zu langweilig. Ebenso wichtig ist es, Kinder möglichst nicht absichtlich gewinnen zu lassen. Schließlich wäre es für einen Dreijährigen das falsche Signal, ihn als Schlauberger und Papa als Unterlegenen hinzustellen. Denn Lernziele sind »Der Bessere gewinnt« und »Übung macht den Meister«. Sollte Ihr kleinster Mitspieler ein Spiel zu oft verlieren, ist es für ihn wohl noch zu kompliziert und ein einfacheres angesagt.

				 

				Wenn Florian zu verlieren drohte, fegte er wütend das Spiel vom Tisch. Seine Eltern reagierten gelassen und klar: Sie beendeten die Spielzeit sofort. So lernte der Knirps nach und nach, das Verlierergefühl zu ertragen. 

				
					
					

					
						ELTERN-AUSGEH-TRICK

					

				

				
					Zauberformel »Nur für Erwachsene«

				

				SO SCHÖN DAS MITEINANDER mit den Kindern ist: Manches müssen oder wollen Eltern allein unternehmen. Allerdings haben sie in der Regel die Rechnung ohne den kleinen Wirt gemacht. Denn kaum werden elterliche Ausgehpläne konkret, melden die kindlichen Sensoren Gefahr im Verzug. Unglaublich, wie sie wittern, dass Mama und Papa etwas vorhaben. Daneben verblasst jedes Trüffelschwein. »Will mit!« ist die harmloseste Reaktion.

				Jeder muss sehen, wie er selbst den Kopf aus der kindlichen Schlinge zieht. Eine Diskussion mit Argumenten wie »Das ist nichts für dich« anzufangen kann durchaus zu einer längeren Debatte führen, denn die Kleinen sind gewitzt. Das einzige Argument, das bei elterlichen Alleingängen fast wie eine Zauberformel wirkt und nervige Diskussionen zuverlässig abkürzt: »Das ist nur für Erwachsene.« Da gibt’s kein Wenn und Aber, denn die Kinder wissen ganz genau, dass sie definitiv nicht in dieser Liga spielen. Zumal wenn es versöhnlich heißt: »In ein paar Jahren darfst du mit.«

				
					
					

					
						MAMA- ODER PAPA-TAG

					

				

				
					Viel Zeit für Zweisamkeit

				

				EINE BESONDERE FORM der »Quality-Time« (siehe >) ist der Mama- oder Papa-Tag. Im Klartext bedeutet das: Mutter oder Vater verbringt den Tag ganz allein mit dem Sprössling – und zwar in der Regel außer Haus. Denn in den eigenen vier Wänden ist es zu schwierig, diesen Tag von »normalen« Tagen abzugrenzen. Es sei denn, Papa ist selten tagsüber daheim und werkelt nun mit der Tochter an deren Baumhaus, während Mama unterwegs ist. Was Sie an diesen speziellen Tagen unternehmen, ist egal, solange es dem Kind Freude macht. Es bereitet schon Spaß, die Köpfe zusammenzustecken und Pläne zu schmieden: »Morgen gibt’s einen Mama-Tag für dich ganz allein. Was könnten wir denn machen?« Solch ein Tag zeigt dem Kind, dass es wertgeschätzt wird. Das gilt vor allem auch, wenn es sich durch ein neues Geschwisterchen verdrängt fühlt. Die exklusive Mama-/Papa-Zeit bringt dann das Seelenheil ins Lot. Oft wird sie durch besondere Erlebnisse auch zum Quell schöner Erinnerungen oder sogar ein »Anker« (siehe >) in der Gefühlswelt des kleinen Menschen.

				ELTERN EXTRA

				
			
						Streit und Versöhnung

					

					
						Menschen sind keine Maschinen. Niemand ist perfekt. Deshalb gibt es Streit. Auch zwischen Ehepartnern. Für Eltern stellt sich allerdings die Frage: Soll das Kind in den Streit hineingezogen werden, indem es Zeuge wird? Vielleicht waren Sie selbst einmal dabei, als zwei sich stritten, und erinnern sich an Ihr Gefühl? Angenehm war das sicher nicht. So wird auch Ihr Kind empfinden, sollte es dabei sein, wenn Türen knallen, Stimmen brüllen und Vorwürfe hin und her fliegen. Für Ihr Kind ist es sogar schlimmer als für Sie, denn es versteht nicht, worum es geht. Tonlage, Lautstärke, Gesten und ein paar Reizworte – all das wirkt bedrohlich. Sicherheit und Schutz der elterlichen Welt geraten für den Sprössling ins Wanken. Denn Mama und Papa nimmt es als behütende Einheit wahr. Kracht es zwischen ihnen, macht das Angst.

						Da ein Kind alles auf sich bezieht, glaubt es womöglich zudem, Grund des Zerwürfnisses zu sein. Besonders dann, wenn beim Streit sein Name fällt oder es um Familiäres geht. Das führt zu Schuld- und Schamgefühlen.

						Wer es schafft, Streit auf einen Zeitpunkt zu verlegen, an dem der Nachwuchs außer Haus ist oder fest schläft, tut ihm Gutes. Wer für diese Beherrschung zu impulsiv ist, sollte seinem Kind zumindest sagen, dass es mit dem Streit nichts zu tun hat, dass er eine Sache von Mama und Papa ist. Etwas, was mal passiert und später wieder gut wird. Wichtig ist dann, dass der Sprössling nicht nur Zeuge des Streits ist, sondern auch wahrnimmt, dass sich seine Eltern wieder versöhnt haben. Dann hat er unterm Strich womöglich sogar etwas gewonnen: Erfahrung in positiver Streitkultur.
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						KONTAKTFORUM MAHLZEIT

					

				

				
					Beim Essen im Gespräch bleiben

				

				GEMEINSAME MAHLZEITEN sind ausgezeichnete Gelegenheiten, sich auszutauschen. Man erfährt, was den anderen bewegt, bleibt im Gespräch – auch wenn die Kinder größer werden und zunehmend eigene Wege gehen. Dieser Kontakt am Tisch zeigt dem Kind: Wir sind für dich da, wir interessieren uns für dich. So wird die Mahlzeit für den Nachwuchs mitunter sogar zum hilfreichen Katalysator, um Probleme oder Fragen buchstäblich »auf den Tisch« zu bringen. Wer Mahlzeiten als Familieninseln bewahren will, muss allerdings auf der Hut sein: Mal hat Papa eine Besprechung, mal Mama einen Termin, oder das Kind will einen Freund besuchen. All das muss möglich sein, und doch lohnt es sich, darauf zu achten, dass es unterm Strich regelmäßig gemeinsame Essen gibt. Damit die Mahlzeit tatsächlich zum Kontaktforum wird, sind Zeitunglesen, Telefonate, Handyspiele natürlich tabu. Ist jemand satt, bleibt er in der Gemeinschaft sitzen, bis alle fertig sind. Lediglich kleine Kinder sollten den Tisch verlassen dürfen, sofern bei den Eltern ein baldiges Ende des Essens nicht absehbar ist.

				
					
					

					
						NIEMAND VERHUNGERT

					

				

				
					Wer nicht will, der hat schon

				

				KALORIEN SICHERTEN FRÜHER das Überleben, denn wer zu wenig aß, war zu dünn und damit anfällig fürs Frieren und Krankwerden. Inzwischen gibt’s zwar Medikamente, Heizung und Thermokleidung, aber das alte Muster sitzt offenbar tief, weshalb immer noch stolz »Mein Kind isst gut« verkündet wird. Auch der Begriff des »schlechten Essers« kursiert und bezeichnet wohl eine Spezies, die nicht die Mengen vertilgt, die Mutter gerne hätte. Immer wieder ist zu beobachten, dass Kindern der Teller voller gepackt wird, als diese wünschen. Und wer A nicht will, dem bieten Eltern B, C und womöglich auch noch D an, nur damit der Sprössling ordentlich futtert.

				Dabei ist noch kein Kind am vollen Tisch verhungert. Kinder wissen, wie viel sie brauchen, sofern ihnen dieses natürliche Gespür nicht abtrainiert worden ist. Je stärker Sie sich bemühen, Ihr Kind zum »besseren« Esser zu bewegen, umso mehr verleiden Sie ihm das Thema. Es kann sogar ein Machtkampf entstehen. Dagegen hat die lässige Einstellung »Wer nicht will, der hat schon« eher zur Folge, dass Ihr Kind die Menge zu sich nimmt, die zu ihm passt. Lassen Sie es seine Portionen selbst bestimmen (siehe >). Und sollten Sie unsicher sein, ob Ihr Kleines zu wenig oder zu viel isst, fragen Sie andere Mütter mit ähnlich gebauten Kindern oder den Kinderarzt.

				
					
					

					
						KEINE EXTRAWURST BRATEN

					

				

				
					Den Geschmack weiten

				

				DAS MOTTO »ES WIRD GEGESSEN, was auf den Tisch kommt« hört sich spießig an. Und es kann zur Tortur werden, wenn dort etwas steht, was das Kind wirklich nicht mag. Aber auch die Umkehrung – also nur das aufzutischen, was das Kind sicher isst – kann zur Qual werden: für die Person, die kocht. Meine Freundin Hildegard kocht mittags drei verschiedene Gerichte, um es allen drei Töchtern recht zu machen. Ob das eine gute Idee ist, ist fraglich. So begreifen sich Kinder womöglich als kleine Paschas, denen nur kredenzt wird, was ihnen mundet. Das kann eine prima Plattform für Machtspielchen sein (Motto: Mal gucken, was Mama macht, wenn ich das, was ich gestern mochte, heute nicht mehr essen will). Vor allem aber lernen Kinder so kaum Neues kennen, weshalb sich ihr Geschmack nicht weiten kann. Er bleibt auf Schmalspurlevel. Essen ist wie eine Sprache: Es verbindet. Wer als Kleinkind nur den kulinarischen Grundwortschatz beigebracht bekommt, hat es später schwer in anderen Familien, Regionen und Ländern. Eltern achten auf frühe Förderung ihres Kindes in Fremdsprachen, Musik, Sport, Kunst … Doch wie steht es mit der Förderung in puncto Essen und Geschmack?

				Sie bilden Ihr Kind also, wenn Sie ihm keine Extrawurst braten, und entlasten sich selbst. Freilich sollte dem Kind nichts aufgezwungen werden, was es partout nicht will. In der Praxis hat sich Folgendes bewährt:

      
					Mag Ihr Kind eigentlich das komplette Gericht, will aber dieses Mal keinen Salat, heißt es: »Okay, aber zwei Blättchen Salat müssen sein«, um das Aroma in Erinnerung zu bringen. Meine Tochter nahm sich manchmal dann sogar nach, weil sie wohl buchstäblich auf den Geschmack gekommen war.

					Gehört etwas Fremdes zur Mahlzeit, bietet sich das Probieren mit »Ausspuck-Erlaubnis« an, um Ihr Kind an Unbekanntes heranzuführen.

					Wenn Ihr Spross von dem, was auf dem Tisch steht, plötzlich weder Bohnen noch Spiegelei, sondern nur die Kartoffeln essen will, sollte es zu diesen keinesfalls etwas extra geben – allenfalls können sie mit ein wenig (!) Ketchup verfeinert werden. Lehnt Ihr Kind bei nächster Gelegenheit Bohnen und Spiegelei erneut ab, tischen Sie beides am besten eine Weile nicht mehr auf oder nur noch einzeln in Kombination mit beliebten Speisen, damit das Kind gesund satt wird. Nach einigen Monaten empfiehlt sich dann, einen Neustart des verschmähten Essens anzuregen – mit Probierhäppchen.

					Und wenn überraschend der Junior oder ein Besuchskind gar nichts von der kredenzten Mahlzeit mag? Beispielsweise bei Linsensuppe? Dann bleibt die Not-Alternative: eine Schnitte Brot. Sie werden überrascht sein, dass Ihr Kind dann doch manchmal lieber das warme Essen kostet. 

	

				
					
					

					
						PROBIERHÄPPCHEN

					

				

				
					Mini-Menge zum Versuchen

				

				KINDER HABEN MANCHMAL KEINE LUST auf das, was auf dem Tisch steht. Mit Druck das Essen – und speziell fremde Gerichte – aufzuzwängen bringt nur Widerwillen. Besser ist es, die Neugier zu wecken. Mit einer Mini-Testmenge. Und damit meine ich ein Probierhäppchen im Format eines Fünfcent-Stücks. Ich habe schon als Kind jene Mütter gehasst, die »nur ein Löffelchen« ankündigten und dann den Teller vollhäuften. Sinnvoll ist es, dem Kind das Warum des Probierhäppchens zu erklären: nämlich dass der Geschmack sich ändert. Vielleicht haben Sie das sogar an sich selbst beobachtet? Ich mochte bis Anfang 20 keinen Fisch – jetzt liebe ich ihn. Was gestern verschmäht wurde, kann heute als lecker empfunden werden. Deshalb lohnt es sich, bei wiederkehrenden ungeliebten Speisen »alle Jahre wieder« ein Probierhäppchen aufzutischen. »Es wäre doch ärgerlich«, können Sie, dem Kind tief in die Augen blickend, erklären, »wenn du jetzt etwas Leckeres verpasst, nur weil du es vor einem Vierteljahr nicht mochtest.«

				 

				Stella mochte kein Sauerkraut. Als ich es nach etlichen Monaten wieder mal kochen wollte, zog sie ein Gesicht und meinte, wenn es dieses Gemüse geben müsse, dann besser am nächsten Tag, wenn ihre Freundin Sophia zu Besuch sei. Die liebe Sauerkraut. Gesagt, getan. Sophia schmeckte es, und von Stella verlangte ich, dass sie zumindest ein Probierhäppchen koste. Siehe da: Sie futterte drei Portionen!

				
					
					

					
						ALLES AUFESSEN?

					

				

				
					Das kommt darauf an

				

				WER SEINEM KIND DEN TELLER FÜLLT, sollte respektieren, wenn es satt ist, bevor es aufgegessen hat. Es gilt, die individuelle innere Satt-Grenze zu kultivieren! Es ist schön, wenn ein Mensch sie hat und sich nach ihr richtet. Anders ist es, wenn das Kind geübt ist, sich sein Essen selbst zu nehmen. Dann gilt die Faustregel: »Was du dir auf den Teller füllst, isst du auch.« Bleiben Sie hart, wenn die letzte Gabel Erbsen plötzlich verweigert wird, sonst kann das zur Angewohnheit werden. Will Ihr Kind partout und vielleicht unter Tränen einen größeren Rest nicht aufessen, bieten Sie als Ausweg an: »Du darfst den Rest ausnahmsweise stehen lassen und am Abend essen. Aber vorher gibt’s nichts anderes.« Ein Nebeneffekt ist, dass das Kind den sorgsamen Umgang mit Lebensmitteln lernt. Es begreift: Ich nehme mir so viel, wie ich brauche. 

				
					
					

					
						AUSSPUCKEN ERLAUBT

					

				

				
					Anreiz, um Unbekanntes zu testen

				

				KINDER SIND MEISTENS sehr skeptisch, wenn etwas ihnen völlig Unbekanntes auf dem Tisch steht: Hirschfleisch, Kohlrouladen, Pesto, Tintenfisch oder Ähnliches. Wenn wir Erwachsenen ehrlich sind, ginge es uns genauso, sollte uns jemand Hummus, Pferdefleisch oder Gehirn vorsetzen. Um Kinder zu animieren, völlig Fremdes zu probieren, können Sie die im vorigen Tipp geschilderte Probierhäppchen-Methode variieren, und zwar durch folgendes Angebot: »Wenn du das Probierstück überhaupt nicht magst, darfst du es in deine Serviette/die Spüle spucken.« Das macht es Ihrem Kind leichter, in seinen Augen Obskures zu testen.

				
					
					

					
						MENGEN-TRAINING

					

				

				
					Das Kind nimmt sich selbst

				

				BEIM KLEINKIND IST ES LOGISCH, dass die Eltern es füttern, bis es satt ist. Irgendwann will es selbst essen und bald darauf auch selbst seinen Teller füllen. Manche Mütter bleiben dabei, Portionen zuzuteilen – sogar der ganzen Familie. Es werden nur fertig befüllte Teller vorgesetzt und die Reste in der Küche gehütet. Wie soll ein Kind so lernen, Mengen in Relation zum Appetit abzuschätzen? Zumal Untersuchungen gezeigt haben, dass Menschen übers Sattsein hinausessen, wenn noch etwas auf dem Teller ist: Probanden mit Suppentellern, die so präpariert waren, dass sie sich »heimlich« nachfüllten, aßen mehr als solche Testpersonen, die Suppe aus normalen Tellern löffelten.

				Natürlich braucht Tochter oder Sohn anfangs Ihre elterliche Anleitung beim Mengen-Training.

				Die goldene Regel lautet: »Nimm dir nur das, was du sicher essen kannst. Im Zweifelsfall nimm etwas weniger, als du denkst, denn du kannst dir ja einen Nachschlag holen.« 

				Bremsen Sie also Ihr Kind beim Vollhäufen des Tellers, sofern Sie den Eindruck haben, seine Augen sind größer als sein Magen. Erklären Sie, dass Nachnehmen möglich ist und Reste auf dem Teller aufgegessen werden müssen. So bekommt Ihr Kind mit der Zeit ein Gespür für Mengen, dafür dass Nudeln satter machen als Salat oder Gemüse und dass bisweilen der Appetit größer ist als der Magen. Sich nur so viel Essen zu nehmen, wie man braucht, um satt (und wirklich nur satt) zu sein – das ist ein Lernziel, das im Übrigen auch Fettleibigkeit vorbeugen hilft.

				
					
					

					
						SPIELERISCHES ESSEN

					

				

				
					Füttern leicht gemacht

				

				WER DER ERSTE OPA WAR, auf den sich »Ein Löffelchen für Opa« bezog, liegt im Dunkeln. Sicher ist nur: Dieser unbekannte Essmotivator ist ein Klassiker, seit Generationen in vielen Familien erprobt. Wenn sich die Elternhand beim Füttern der verschlossenen Kleinkindschnute nähert, wirkt dieser Satz wie ein Sesam-öffne-dich. Warum? Vielleicht weil das Kind gespannt ist, welcher Name als Nächstes fällt. »Nun ein Löffelchen für Stoffhase Hugo«, »… für Tante Manuela«, »… für den lustigen Briefträger«, »… für Uroma Lucie«. Das Versammeln der verschiedensten Wesen beim Essen ist ein Spaß, den das Kind immer gern mitspielt – es sei denn, es ist wirklich pappsatt. 

				Auch das Spiel »Der Magen begrüßt« lenkt das Interesse des Kleinkindes einfach und wirkungsvoll aufs Essen, speziell beim Füttern. Der Erwachsene schlüpft in die Rolle des Magens und begrüßt, was vom Sprössling hinuntergeschluckt wird: »Da kommt ja mein Freund, das Salatblatt!« Oder: »Hui, endlich mal wieder Kartoffeln!« Oder: »Was sind das denn für komische Körner?« Ablehnende Varianten wie »Nein, mit diesen Karotten bin ich gar nicht einverstanden, bitte die nie wieder« lösen, wenn sie überzogen, witzig betont werden, beim Kind oft besondere Begeisterung aus – und jetzt will es Karotten erst recht essen.

				
					
					

					
						KREATIVE BROT-IDEEN

					

				

				
					Ballbrote, Gesichter & Co.

				

				IST DER GRÖSSTE HUNGER VERFLOGEN, verlieren Kleinkinder schnell das Interesse am Essen. Speziell am Abend finden sie es auch oft langweilig, dass es »schon wieder Brot« gibt. Schneiden Sie es einfach mal in Dreiecke oder trennen Sie Kreise als »Ballbrote« aus der Scheibe. Witzig ist auch, die gesamte Schnitte wie ein Puzzle zu zerteilen, am einfachsten mit Streichwurst oder -käse durchführbar. Eine Scheibe Brot kann sich auch in ein Gesicht verwandeln. Dafür wird sie am besten mit Fleischwurst belegt, die die runde Gesichtsform vorgibt. Nun lässt sich mit Paprikastückchen oder Petersilie ein Gesicht gestalten. Wer mag, kann das Brot anschließend im Gespräch verzehren: »Oh, Herr Fleischwurst, das tut mir aber leid, dass ich Ihr Ohr abbeißen muss!« 

				Ein Clou sind »Häppchen«. Das mundgerechte Allerlei ist überaus beliebt und fix zubereitet, durchaus auch gemeinsam: Butterbrote, in Dreiecke geschnitten, verschieden belegt und auf einem Brett nett angeordnet, dazwischen Käsewürfel, Apfelspalten, Karotten- und Gurkenstücke. Sie werden sich wundern, was alles verputzt wird!

				
					
					

					
						ROHKOST-KNABBEREIEN

					

				

				
					»Ich habe einen Pilz gebissen«

				

				ROHKOST IST NICHT FÜR JEDES KIND per se attraktiv. Das Interesse daran lässt sich steigern, wenn Sie das Gemüse in dicke Scheiben/Stücke schneiden, die sich anschließend »in Form« knabbern lassen. Nach dem ersten Biss mag die Gurkenscheibe wie ein Mond aussehen, nach dem zweiten wie ein Pilz, nach dem dritten … Das gefällt auch älteren Kindern!

				
					
					

					
						BLINDES SCHMECKEN

					

				

				
					»Augen zu!«, dann das Essen beschreiben

				

				SPASS MACHT ES, einen Bissen mit geschlossenen Augen zu kauen und zu beschreiben. Bei Reis könnte Mama sagen: »Hmmm, mein Bissen fühlt sich an wie kleine Körner.« Das Kind kontert vielleicht: »Meins schmeckt nach nichts.« Oder Papa kaut Rucola mit den Worten: »Der Salat schmeckt wie Nüsse.« Dieses Spiel wird am besten nicht angekündigt und es wird nicht gefragt, ob der Sprössling es spielen möchte. Es wird einfach von Ihnen begonnen – der Rest kommt von selbst.
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						TEILHABEN LASSEN

    Das schafft Vertrauen und bildet

    Es zahlt sich aus, den Nachwuchs bei alltäglichen Arbeiten, Besuchen oder auch Mußezeiten einzubeziehen. Ob die Tochter beim Holzhacken die Scheite stapelt oder der Sohn das Kartoffelpüree stampft: Das Teilhabenlassen hat viele positive Effekte. Zum einen erledigen Sie das, was Sie tun wollen oder müssen. Zum anderen ist Ihr Kind beschäftigt, sogar – was in jungen Jahren oft sinnig ist – unter Aufsicht. Außerdem lernt es durch Beobachten und Mitmachen und erweitert so seinen Erfahrungsschatz. Vor allem aber fühlt Ihr Kind sich ernst genommen, weil es von Ihnen als kleiner Partner in Ihr Tun einbezogen wird. Das steigert das kindliche Selbstvertrauen und webt ein Band des Vertrauens zu Mama und Papa.

						Außerdem ist es oft erstaunlich, welche Hilfe ein mitarbeitendes Kind ist, wenn es erste Anlaufschwierigkeiten überwunden hat. Ob es das Schnibbeln der Rohkost fürs Geburtstagsfest oder das Fegen des Hauseingangs ist: Die Kleinen können ganz groß entlasten.

					

					
					

					
					

    
					

				

				
					
					

					
						ZAUBERMITTEL

					

				

				
					Wie manches besser schmeckt

				

				WEIL ESSEN FÜR KINDER meist Nebensache ist, sind sie bisweilen kaufaul. Zudem schreckt Kinder Unbekanntes ab, wenn es beispielsweise in Suppen schwimmt. »Was ist das?«, wird dann mit bangem Blick gefragt, während der Zeigefinger auf ein Stück Sellerie zeigt.

				Um Ihrem Kind schmackhaft zu machen, was Sie ihm vorsetzen möchten, ist Pürieren ein Zaubermittel. Erbsen werden in der Suppe unsichtbar, ebenso wie anderes ungeliebtes Gemüse. Auch in Soßen verschwinden »Aufsehen« erregende Bestandteile. Püriert wird das meiste nicht nur angenommen, sondern sogar geliebt. Bei ungeliebten Dingen, die sich nicht pürieren lassen, kann Ketchup Wunder wirken. Das Angebot, es aus dem Kühlschrank holen zu dürfen, versöhnt Ihr Kind sicher gleich. Natürlich hat dieses Zaubermittel Nachteile: Es enthält viel Zucker, und wenn Sie dem Spross beibringen wollen, sich neuen Geschmacksrichtungen zu öffnen, ist es unklug, alles, was nicht so gern gegessen wird, unter Ketchup zu begraben. Aber in wirklich kleinen Mengen ab und zu angewandt, kann es den Alltag ungemein erleichtern. Die besten Zaubermittel haben Seltenheitswert!


				
					
					

					
						NACHTISCH ALS ANREIZ

					

				

				
					Wie das Essen besser fluppt

				

				TRÖDELEI GEHÖRT OFT ZUM ESSEN. Wenn es Sie nervt, dass Ihr Kind ziellos vor sich hin stochert, können Sie versuchen, das Tempo mithilfe eines Klassikers zu steigern: Nachtisch. Stellen Sie ein Dessert in Aussicht, werden Sie oft erleben, dass sich der Teller zügig leert. Dieser Trick zieht aber nur, wenn er höchstens zweimal die Woche angewandt wird. Ansonsten müssen Sie eine gewisse Gelassenheit gegenüber der Trödelei entwickeln, durch Erinnern zügigeres Essen fördern oder den Tisch einfach abräumen und selbst aufstehen, während der Junior aufessen muss. 

				Dabei ist der Grat schmal: Langsames Essen ist gesund, schlingende Mitesser sind kein Vorbild. Deshalb sollten Sie auch keinesfalls formulieren »Wenn du schnell isst, gibt’s Nachtisch«, denn so würde das Dessert zur Belohnung der Eile. Besser ist die Info: »Ich bin fast fertig mit Essen. Wenn du es schaffst, in xy Minuten aufzuessen, hätten wir Zeit für einen Nachtisch.« Das lehrt Ihr Kind den Umgang mit Zeit. Sie müssen sich natürlich an die verkündeten Minuten halten! Überschreitet Ihr Kind sie, gilt: »Schade, vielleicht klappt es morgen mit dem Dessert.«

				Klug ist es, die Frage »Welchen Nachtisch?« erst nach dem Leeren des Tellers zu beantworten. Dann ist die Neugier fürs Kind ein zusätzlicher Motor. Andernfalls könnte es nicht nur weiterstochern, sondern auch meckern: »Apfel will ich nicht.«

				Und was servieren? Ab und zu darf es eine kalorienreiche Leckerei sein wie Eis, Dosenobst oder Kekse. Doch sonst sollte das Dessert überwiegend aus etwas Gesundem bestehen. Reichen Sie Obst, können Sie es durch Zerteilen oder In-Stifte-Schneiden attraktiver machen. Ganz wichtig: Sagen Sie nie, dass es sich um etwas »Gesundes« handelt! Das Wort ist inzwischen bei vielen Kindern gleichbedeutend mit »Tut gut, schmeckt aber nicht toll«. Günstiger ist es, den leckeren Geschmack zu betonen. Auch Rationierungen wie »Heute gibt’s Heidelbeeren, aber nur 30 Stück« können Gesundes enorm aufwerten.

				
					
					

					
						COUP GEGEN TRÖDELEI

					

				

				
					… und Schweinerei: Weg mit dem Teller 

				

				TRÖDELEI BEIM ESSEN KANN – je nach Kind – ausufern und zu einem (Macht-)Spielchen führen. Dann nützt der Trick mit dem Nachtisch (siehe >) nichts, oder er funktioniert nur die ersten Male. Das Kind trödelt neugierig nach dem Motto: »Mal gucken, was Mama sonst noch so auf Lager hat.« Eine neue Bitte, ein neuer Anreiz? Das ist interessant!

				Sie können in solch einem Fall einen Schnitt machen, indem Sie ein deutliches Signal setzen: Kassieren Sie den Teller ein! Natürlich sollte das mit Ankündigung geschehen. Sie können zum Beispiel ein Zeitlimit setzen. Oder zweimal ans Weiteressen erinnern und beim zweiten Mal hinzusetzen: »Das ist die letzte Ermahnung. Wenn du weiter in der Gegend herumguckst, statt zu essen, räume ich deinen Teller weg.« Sie können darauf wetten, dass Ihr Kind es auf das dritte Mal ankommen lässt nach der Devise: »Au fein, ein neues Spiel!« 

				Da heißt es von Elternseite: Konsequent bleiben, weg mit dem Teller! Und das auch am nächsten und übernächsten Tag. Dann wird dem Sprössling die Sache keinen Spaß mehr machen, vor allem wenn er nie ganz satt wurde und – das ist ganz wichtig – auch nichts Essbares bis zur nächsten Mahlzeit bekam. Nach drei Tagen dürfte das Thema durch sein, jedenfalls vorerst.

				Der Trick »Teller weg« zieht auch, wenn beim Essen extra gekleckert wird. Irgendwann kommt das bei jedem Kind vor: Ein kurzer Blick, und schon saust der Löffelinhalt durch die Luft, oder die Gabel wird fröhlich in den Brei gehauen, dass es nur so spritzt. Getreu dem Motto »Wehret den Anfängen« sollten Sie sofort deutlich reagieren: »Lass das, sonst kommt der Teller weg!« Bei Wiederholung postwendend das Essen abräumen, egal wie sehr das Kind jammert.

				Durchhalten ist schwer, aber lohnt sich. Zerrt Ihr meckerndes, da nämlich hungriges Kind im Verlauf des Tages sehr an Ihren Nerven, können Sie es durch andere Reize (Spazierengehen, Freund einladen) ablenken oder auch die nächste Mahlzeit unauffällig ein wenig vorverlegen.

				
					
					

					
						WUNSCHESSEN

					

				

				
					Vertrag gegen Meckerei

				

				JE GRÖSSER DIE FAMILIE, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass irgendeiner an der Mahlzeit etwas auszusetzen hat. Der eine klagt über zu wenig Fleischwurst im Auflauf, der andere lamentiert über die Nudelsorte, der Dritte pult Tomatenstücke heraus und erklärt, dass er Nudelauflauf »hasst«.

				Häufiges Meckern zermürbt. Um die Seele des Kochs/der Köchin zu schonen, kann ein einfacher »Vertrag« helfen: Jedes Familienmitglied darf sich jede Woche ein Lieblingsgericht wünschen – und verzichtet im Gegenzug aufs Meckern bei Tisch. Und wenn doch ein Sprössling übers Essen mault? Machen Sie es wie meine Nachbarin Hülya: Sie streicht ihm dann das Wunschgericht in der folgenden Woche. Das zieht.

				
					
					

					
						NICHTS ZWISCHENDURCH

					

				

				
					Zähne brauchen Pausen

				

				DIE ANGEWOHNHEIT MANCHER ELTERN, ihrem Kind mehrmals am Tag zwischendurch eine Kleinigkeit zu essen zu geben – mal ein Äpfelchen, mal eine Dinkelstange, dann ein Brötchen –, ist Zahnärzten ein Dorn im Auge. Zähne brauchen Pausen, denn es dauert etwa eine halbe Stunde, bis in der Mundhöhle wieder das Klima herrscht, das Zähne gegen Bakterien schützt. Logisch: Auch alle Getränke – außer Wasser – bringen das natürliche Gleichgewicht im Mund ins Wanken, vor allem süße Limonaden und fruchtsäurehaltige Obstsäfte. Es ist sinnvoll, Ihr Kind von Anfang an an Wasser zu gewöhnen – am besten aus der Leitung, bei zu hohem Nitratgehalt stilles aus der Flasche. Was Ihr Kind nicht kennt, vermisst es auch nicht. Das ändert sich meist ab dem Kindergarten, weshalb es dann an besonderen Tagen ein süßes Getränk als »Highlight« geben kann. Als Kompromiss empfehlenswert: Früchtetee ohne Zucker. Längere Zeitspannen ohne Essen sind übrigens nicht nur für Zähne positiv: Fünf Stunden »Nichtessen« zwischen Mahlzeiten sind laut einer Studie der wichtigste Schritt gegen Übergewicht, aus Stoffwechselgründen. Außerdem kann Zwischendurchessen den Appetit für die Hauptmahlzeiten schmälern. Und wer da nicht richtig isst, braucht später wieder etwas zwischendurch …

				 

				Eva wollte ihrer Tochter etwas Gutes tun, weshalb die Kleine ohne Süßes aufwuchs. Statt Keks oder Schokolade gab’s zwischendurch schon mal ein Brötchen pur. Bis Eva vom Zahnarzt erfuhr, dass aus zahnhygienischer Sicht das Brötchen sogar schlechter sei als Schokolade, da der Teig länger an den Zähnen klebe und es somit länger dauere, bis das schützende Zahnklima wiederhergestellt sei.

				
					
					

					
						TRINKEN IST WICHTIG

					

				

				
					Und prost!

				

				TRINKEN IST FÜR DIE GESUNDHEIT unseres Körpers, der zu etwa 70 Prozent aus Wasser besteht, unbedingt notwendig. Ein Kind von 1 bis 3 Jahren sollte täglich gut 600 ml Flüssigkeit, von 4 bis 12 Jahren 800 bis 1000 ml zu sich nehmen. Doch ohne die Aufmerksamkeit der Eltern trinken Kinder oft zu wenig. Stellt sich Durst ein, ist der Organismus bereits »auf Entzug«. Es empfiehlt sich deshalb, manche Alltagssituationen von klein auf mit Trinken zu verknüpfen, zum Beispiel bei jeder Mahlzeit ein Wasserglas neben den Teller zu stellen, zum Schwimmen oder Fußballspielen eine volle Trinkflasche einzupacken und für Kindergarten oder Schule täglich eine Trinkration mitzugeben.

				Denken Sie daran: Nur Wasser aus Leitung und Flasche sowie ungesüßter Tee haben keine Kalorien. Die Vorteile des Leitungswassers: Es ist ständig vorhanden, preiswert und das bestuntersuchte Lebensmittel. Beim Rathaus oder Wasserversorger lässt sich die Zusammensetzung erfragen. Flaschen wirken auf viele Menschen »sauberer«, doch deren Inhalt kann auch belastet sein und für Kinder unter Umständen zu hohe Werte an Natrium oder sogar Uran enthalten. Manche Sorten tragen den Vermerk »für die Zubereitung von Babynahrung geeignet«, ansonsten lohnt sich immer mal wieder eine Nachfrage bei Stiftung Warentest oder Foodwatch.

				Attraktiver wird das Trinken für Ihr Kind mit einer Kindertasse oder »schicken« Trinkflasche. Natürlich zieht Ihr Vorbild ebenfalls: Wenn Sie bei Tisch trinken, imitiert Ihr Sprössling das. Und wenn Papa »Komm, wir machen mal prost« auffordert und mit der Tochter klirrend anstößt, fördert dies das Trinken auf besondere Weise.

				 

				Opa Karl hat mir einen Trinkspruch seiner Studentenzeit beigebracht, der sich wunderbar eignet, um eine etwas größere Menge auf einmal zu trinken: »An den Nabel, an den Schnabel – ex!« Das Glas wird bei »an den Nabel« an den Bauchnabel gehalten, bei »an den Schnabel« an die Lippen gesetzt und bei »ex« möglichst ohne abzusetzen ausgetrunken.


				
					
					

					
						KINDER ALS KÖCHE

					

				

				
					Stolz machende Aha-Erlebnisse

				

				ZUGEGEBEN: Wenn ein Kind in der Küche um die Beine wuselt, kann das nerven. Doch mit etwas Geschick können Sie Ihr Kind schon früh integrieren und ihm einen Platz zuweisen.

				Bereits mit zwei Jahren kann ein Kind auf einem standsicheren Stuhl den quirlenden Mixer halten, eine Soße umrühren oder Salatblätter klein zupfen. Im Kindergartenalter beherrscht es durchaus den Umgang mit dem Küchenmesser bei Obst und Gemüse, wenn ihm die richtige Technik gezeigt wird. In der Küche wie Mama/Papa arbeiten zu dürfen stärkt das Gefühl »Ich kann was«. Logisch ist: Sobald der kleine Mensch etwas durch den Raum wirft oder extra spritzt, wird er aus der Küche verbannt. Tschüss bis zum nächsten Tag mit der Aussicht: »Mal gucken, ob du dann wie ein Großer mitarbeiten kannst.« Auch wenn es mal schnell gehen muss oder Ihre Nerven strapaziert sind, können Sie ihn auf das nächste Mal vertrösten. 

				Sofern Sie sich immer wieder Zeit nehmen, Ihr Kind spielerisch an die Küchenarbeit heranzuführen, ist es irgendwann so weit: Es will »alleine kochen«. Als Startergericht viel erprobt: Obstsalat. Da kann der Hosenmatz nach Herzenslust schnibbeln und mengen, und das Ergebnis ist immer lecker. Ein Genuss auch für Große! 

				Am Herd sollten Kinder erst mit zehn oder eher zwölf Jahren alleine werkeln, wenn sie das Zusammenspiel von Schalter, heißer Platte, Gericht, Kochen oder auch Überkochen überblicken. Auf jeden Fall muss bei den ersten Kochversuchen (besonders beim Abgießen von Nudelwasser oder Hantieren mit heißem Öl) Mama oder Papa zumindest in Rufnähe sein.

				Wenn Sie Ihrem Kind das Mittun in der Küche erlauben, sorgen Sie neben positiven Aha-Erlebnissen auch für eine Wissensgrundlage. Denn vieles lernt sich nebenbei: Auf Töpfe gehören Deckel, damit man keine Energie verschwendet, an Kartoffeln muss Salz, und bei Zwiebeln werden die Häute abgezogen. Vielleicht gibt es sogar einen Langzeiterfolg: Wer den Umgang mit Lebensmitteln von klein auf kennt und ein paar leckere Standardgerichte draufhat, ernährt sich als junger Erwachsener höchstwahrscheinlich bewusster.


				
					
					

					
						MESSER-GABEL-TRAINING

					

				

				
					Besteck gehört dazu

				

				SCHON IM KINDERGARTENALTER kann ein Kind den Gebrauch von Messer und Gabel lernen. Endlich »wie ein Erwachsener« essen zu dürfen mag ein Reiz an sich sein. Falls nicht, kann ein Besteck-Trainingstag festgelegt werden. Denn zum Essen mit Messer und Gabel gehört Übung. Wie halte ich das Besteck richtig? Und wie lege ich es auf dem Teller ab, um zu signalisieren »Ich bin satt«? All das will gelernt sein. Warum? Der routinierte Umgang mit Messer und Gabel ist eine Spielregel unserer Gesellschaft. Das interessiert ein Kind natürlich nicht, weshalb es sich manches Mal sträuben und »Schneide du mir das Fleisch klein« jammern wird. Zumindest am Trainingstag sollten Sie hart bleiben und auf dem eigenständigen Gebrauch des Bestecks bestehen. Zeigen Sie die Technik, machen Sie Mut. Will der Sprössling gar nicht »mitspielen«, gibt es einen Satz, der ihn zu größerem Ernst animieren kann: »Mir scheint, du hast noch größere Besteckprobleme. Es könnte sein, dass wir einen zweiten Trainingstag einführen müssen.«

				
					
					

					
						RESTAURANT SIMULIEREN

					

				

				
					Rollenspiel bei Tisch

				

				WER EINMAL GEPFLEGT BEI Tisch sitzen oder seine Kinder für den Benimm bei Tisch interessieren möchte, kann das Restaurantspiel ausprobieren. Dabei schlüpfen alle Personen in eine Restaurantrolle. Ein Elternteil spielt die Servicekraft, die nach Getränkewünschen fragt, Essen serviert, Stühle zurechtrückt und die »Gäste« bedient (und sich zu guter Letzt dazusetzt, da sie ja mitisst). Entsprechend muss sich das Kind wie ein erwachsener Restaurantbesucher benehmen: essen mit Messer und Gabel, bitte und danke, höfliche Fragen und Tischmanieren.

				Noch schöner ist es, wenn das Kind dieses Spiel bereits kennt und die Rollen vertauscht werden: Sohn oder Tochter mimt die Servicekraft, und der Rest der Familie lässt sich bedienen. Logisch, dass so alles etwas langsamer abläuft und beim Eingießen der Getränke eventuell gekleckert wird. Das gehört zum Lernen dazu. Hauptsache: Eine fröhliche Runde sitzt bei Tisch!
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						AlTERNATIVE BIETEN

    »A oder B?« kann Machtkämpfe stoppen

    Die Szene kennen wir wahrscheinlich alle: Ein Erwachsener will etwas ausgehändigt bekommen, aber das Kind will es partout nicht hergeben, mit Heulen und Zähneklappern wird sich daran festgeklammert. Auch im übertragenen Sinn gilt das: Ein Kind kann stur einen Gedanken verfolgen, und je mehr jemand dagegen redet, umso intensiver hält es daran fest: »Ich will aber Wasser haben!« Es ist wie eine Spirale, die sich zu einem Machtkampf hochschraubt.

						Ein Kind kann da selten aussteigen. Aber Sie können die Spirale kappen, indem Sie Ihrem kleinen Sturkopf überraschend eine Alternative ganz anderer Art anbieten. Wollen Sie nicht, dass Ihr Sohn die gute Schüssel zum Spielen benutzt, klammert der sich jedoch daran fest, können Sie die Situation mit folgender Alternative entschärfen: »Du gibst mir jetzt die Schüssel. Und dafür gebe ich dir entweder den Quirl oder die große Plastikwanne. Was willst du lieber?« Die Wahlchance wahrzunehmen hat solch einen Reiz, dass darüber meistens der ursprünglich festgehaltene Gegenstand an Interesse verliert.

						Auch bei schwierigen Entscheidungen des Sprösslings kann das Reduzieren der Wahl auf A oder B die Lage vereinfachen. So an der Eistheke. Bevor die Schlange der Wartenden hinter einem ungemütlich wird, lässt sich dem von der Vielfalt überforderten Wicht mit einer simplen Alternative helfen: »Jetzt hast du genug überlegt: eine Kugel Erdbeer oder Schokolade?« Von solch einem elterlichen Schlussstrich überrascht, kann womöglich postwendend ein »Nein! Vanille!« folgen.

						 

					

    

				
					
					

					
						TISCHMANIEREN

					

				

				
					Was Hänschen nicht lernt …

				

				WER ESSENDE KINDER beobachtet, sieht, dass Tischmanieren etwas ins Abseits geraten sind. Wie beim Besteck-Training ist hier das Vorbild der Eltern besonders wichtig. Wenn Sie den Ellbogen nicht aufstützen, gerade vorm Teller sitzen, den Löffel zum Mund führen und nicht umgekehrt, dann lernt das Kind vom Schauen. Das reicht aber nicht aus. 

				Damit sich bei Ihrem Nachwuchs die richtigen Verhaltensmuster einschleifen, müssen Sie Ihre Wünsche auch vorbeten. Immer und immer wieder. Ein Lernanreiz kann sein: »Wenn ich sicher bin, dass du dich tadellos am Tisch benimmst, gehen wir ins tolle Pizzalokal an der Ecke.«

				 

				Bei Sophia und Lorena führten die Eltern Ampelpunkte beim Essen ein (Grün, Gelb, Rot), die jedes Familienmitglied ab und zu für die Qualität der Tischmanieren vergeben durfte: Grün bedeutete »Super«, Rot »Verbesserung nötig«. Das war ein guter Anreiz, sich anzustrengen.

				
					
					

					
						TISCHABRÄUMEN

					

				

				
					Kein »Leergang« nach dem Essen

				

				DAS ESSEN WAR LECKER, die Schüsseln sind leer, die Bäuche voll, alle stehen auf und … Ja, da sitzt sie nun, die Mama, die schon gekocht hat, und sieht sich dem Chaos allein gegenüber. Während Papa sich einen Kaffee macht, das Kind sich zu Spiel oder Hausaufgaben trollt, darf Muttern das schmutzige Geschirr allein abräumen. Übertrieben? In manchen Familien zum Glück. Aber nicht überall. Viele Mütter haben Verständnis dafür, dass der Mann vor der Rückkehr zur Arbeitsstelle entspannen möchte oder das Kind Schularbeiten erledigen oder spielen will, und übernehmen die Aufgabe automatisch. Trotzdem sind sie oft unterschwellig sauer, dass ihnen niemand dabei hilft. 

				Die innerfamiliäre Arbeitsteilung regelt natürlich jede Familie selbst. Wenn jedoch das Tischabräumen nicht an Ihnen hängen bleiben soll und auch nicht jedes Mal leidige Ermahnungen oder Diskussionen aufkommen sollen, kann es kurzerhand zu einer Gemeinschaftsleistung erklärt werden – oder zum Kinderdienst (siehe >). 

				Doch selbst wenn Sie diese Arbeit freiwillig übernehmen, sollte eine Minimalregelung gelten: »Kein Leergang!« Das heißt, wer vom Esstisch aufsteht, geht nicht mit leeren Händen, sondern räumt zumindest seinen Teller samt Besteck ab. Oder das Kleinkind seinen Becher. So werden von Anfang an ein gewisses Pflichtgefühl und Gemeinschaftsbewusstsein eingeübt.

				ELTERN EXTRA

				

						Tapetenwechsel

    Es gibt diese Momente, da ist einem alles zu viel. Nichts scheint zu gelingen. Je kleiner das Kind, desto höher die Wahrscheinlichkeit, dass es in solchen Momenten ebenfalls schlecht aufgelegt ist. Es spiegelt die Befindlichkeit des Erwachsenen wider und dieser wiederum die des Nachwuchses, ein zermürbender Pingpongeffekt! Besonders gern entzündet sich dieses Feuerwerk beim Essen. Das Kind verweigert das Fläschchen, manscht im Essen, haut auf den Löffel, und Mama oder Papa bekommt es einfach nicht hin, locker zu bleiben. Wenn Sie in solch ein Hamsterrad geraten sind, lassen Sie alles stehen und liegen! Gehen Sie an die frische Luft, am besten in Park oder Wald. Das beruhigt die Psyche. Ein heilsamer Prozess, der nichts kostet – außer etwas Zeit. Sie können das quengelnde Kind niemandem in die Arme drücken? Dann nehmen Sie es mit. Auch wenn Sie meinen, es mit seiner Laune keineswegs unter Leute bringen zu können – tun Sie’s trotzdem! Denn außer Haus dreht sich die Gemütsverfassung des Sprösslings meist im Nu um 180 Grad. Tapetenwechsel tut gut, er schafft Distanz zum Konflikt und lässt ihn kleiner erscheinen. Auch größere Kinder lassen sich dafür gewinnen. Vielleicht wird einfach eine Freundin mit Kind besucht. Nur Vorsicht, wenn Sie bei ihr Dampf ablassen (siehe >)! Dann tut die Auszeit beiden Generationen gut.
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						WÄRME ÜBERM WICKELTISCH

					

				

				
					Umziehen angenehmer machen

				

				VIELE BABYS BRÜLLEN auf dem Wickeltisch. Aber seien Sie ehrlich: Hätten Sie Spaß daran, aus Pulli und Hose geschält zu werden, um nackt in der Kühle zu liegen? Die Säuglinge wissen, was kommt – kein Wunder, dass sie sich lauthals dagegen wehren.

				Ein Heizstrahler kann hier Wunder wirken. Und zwar so einer, der sich wie eine Lampe direkt über der Wickelkommode montieren lässt. So strahlt seine Wärme genau auf den kleinen Nackedei. Die Luft hat für ihn in null Komma nichts eine angenehme Temperatur, und sie wird auch nicht so stickig wie bei einem Heißluftventilator. So kann für Sie und Ihr Baby die Zeit des Wickelns herrlich entspannend werden. Vielleicht inklusive einer Massage?

				Der Heizstrahler feit allerdings nicht gegen Gegenwehr beim Anziehen. Da müssen Mama und Papa durch. Unter Umständen mithilfe von »Guck, guck«-Spielchen, Liedern, Fingerspielen und Krabbeleien.

				
					
					

					
						ZÄHNEPUTZEN ERLEICHTERN

					

				

				
					Orientierung und Spaß mit Liedern

				

				DAS KLEINKIND, DAS STOLZ seinen ersten Zahn zeigt, weiß noch nichts von »Karies« und »Löchern«. Es kann sich darunter ungefähr so viel vorstellen wie ein Normalsterblicher unter Mondpartikelberechnungen. Also bleibt das Mündchen gern zu, wenn die Zahnbürste kommt, es sei denn, die Zahnpasta schmeckt so gut, dass sie am liebsten solo und ohne das lästige Schrubben genossen würde. Bei der »erbsengroßen« Portion, zu der Zahnärzte raten, ist der Geschmacksspaß allerdings ohnehin schnell vorbei. Möglicherweise steigert das ein oder andere Bilderbuch die Bereitschaft des Kindes fürs Zähneputzen. Doch Sie können die Prozedur auch erträglicher gestalten, wenn Sie sie mit etwas koppeln, das fürs Kind angenehm ist. Am einfachsten: Sie singen. Das mögen alle Kleinkinder, und die Stimme ist stets »griffbereit«. 

				Es gibt zwei Varianten. Erstens: Sie singen ein bekanntes Lied, und wenn es zu Ende ist, hören Sie auf zu putzen. Vorteil: Ihr Kind kann abschätzen, wie lange die Prozedur dauert. Nachteil: Das Lied muss viele Strophen haben (beispielsweise »Zehn kleine Zappelmänner«), und die müssen Sie beherrschen!

				Zweitens: Sie improvisieren einen eigenen Text auf eine bekannte Melodie. Vorteil: Ihr Kind ist gespannt, was als Nächstes thematisiert oder lustig verfremdet wird (beispielsweise »Alle meine Söhnchen lächeln heut so nett, lächeln heut so nett, kommt der alte Sandmann, trägt sie sanft ins Bett«). Nachteil: Sie müssen Ihren Kopf anstrengen, um sich etwas auszudenken. Allerdings reicht einfache »Reim dich oder ich fress dich«-Qualität völlig aus.

				 

				Ich fragte Stella vorm Zähneputzen: »Soll ich heute ein normales Lied singen oder ein eigenes, witziges Lied?« Sie antwortete: »Das Lied mit der Oma und dem Popo.« Das hatte ich am Vortag selbst kreiert. Als spontane »Einzelanfertigung« war es natürlich unwiederholbar. Immerhin wurde mein Gesang ähnlich und wirkte auch.

				
					
					

					
						ZAHNBÜRSTEN-SPIEL

					

				

				
					Auch fürs Gesichtwaschen gut

				

				ES KANN PASSIEREN, dass die Zahnbürste plötzlich ans Kinn rutscht oder auf die Stirn springt. Blitzschnell geht das, und sofort wird weitergeputzt, als sei nichts gewesen. »Nanu, ist die Zahnbürste verrückt geworden?«, können Sie in gespieltem Erstaunen kommentieren. Das Überraschungsmoment ist für Ihr Kind genauso lustig wie der abschließende Blick in den Spiegel, der diverse Zahnpastaspuren im Gesicht zeigt. Da macht auch der Einsatz des Waschlappens mehr Spaß als sonst!


				
					
					

					
						SPASS BEIM NÄGEL KÜRZEN

					

				

				
					Klassiker »Das ist der Daumen«

				

				WARUM AUCH IMMER: Nagelschneiden ist etwas, was die meisten Kinder hassen, weshalb manchmal sogar nachts am Bett des schlafenden Sprösslings zur Schere gegriffen wird. Eine heikle Angelegenheit, denn erstens erschweren Lichtverhältnisse und plötzliche Bewegungen des Kindes die Sache, und zweitens bekommt das Kind unterschwellig mit, dass an ihm heimlich »gearbeitet« wird. Keine vertrauensbildende Maßnahme!

				Erträglich wird die Prozedur tagsüber unter Umständen durch eine nette Geschichte, die sich mit ihr verknüpfen lässt, während der Sprössling behütet auf dem Schoß sitzt. Prima geeignet ist der Kinderreimklassiker »Das ist der Daumen …« Das Fingerspiel bekommt eine wunderbar unterstützende Funktion, wenn es Zeile für Zeile das Schneiden der Nägel begleitet. Für die zweite Hand könnte Ihr Kind das Aufsagen selbst versuchen. Bis es das Nagelschneiden beider Hände allein schafft, dauert es durchaus bis zum Ende der Grundschulzeit. Es sei denn, Sie besorgen einen Nagelknipser, denn den können manchmal schon Sechsjährige allein benutzen. Knipsgeräusch und wegspritzende Nagelstücke machen ihn außerdem beliebter als die Schere.

				
					
					

					
						HILFSMITTEL NAGELLACK

					

				

				
					Anreiz zum Nagelschneiden

				

				NUR BEI MÄDCHEN WIRKUNGSVOLL: Nagellack. Wer eine Tochter hat, die beim Nagelschneiden besonders widerborstig ist, kann sie mit diesem Extra womöglich locken. Denn jeder noch so kleinen Dame ist sonnenklar: Nagellack gehört nur auf gepflegte Nägel. Folglich müssen sie gereinigt und geschnitten sein. Ist das ohne Murren erledigt, kann zur Belohnung etwas Nagellack aufgetragen werden. Bei Kleinkindern reicht das Lackieren eines Nagels jeder Hand – in Rot, Rosa oder auch mal Blau. Die Farbe blättert dann mit der Zeit von alleine ab oder lässt sich mit Bio-Nagellackentferner lösen. Werden bei größeren Töchtern alle Nägel lackiert, empfiehlt sich farbloser Lack. Rot würde auf kleine Mädchen ein komisches Licht werfen, da es auf Fingernägeln als sexy gilt. Außerdem muss es immer noch eine Steigerung geben, die das Großwerden erstrebenswert macht!

				
	
						UNIVERSALREZEPT 16

					

					
						SPIEGELN

    Verhalten ändern durch Imitieren

    Wir zucken manchmal zusammen und denken: »So nicht!« Zum Beispiel wenn die Stimme der Tochter eine unangenehme Tonhöhe erreicht, der Sohn flegelhaft über dem Teller lehnt oder der Wicht sich im Tonfall vergreift. Natürlich ist es dann gut, dem Sprössling zu erklären, was einem nicht passt. Und warum es einem nicht passt. Aber eins ist klar: Der gleiche Fall wird über kurz oder lang wieder eintreten – und die elterliche Schallplatte wird aufs Neue abgespielt. Nach drei bis vier Wiederholungen genügt manchmal nonverbale Kommunikation: ein scharfer Blick – und das Kind nimmt die Füße vom Tisch; ein Stirnrunzeln – und es nimmt den Finger aus der Nase.

						Auf diesem Lernweg gibt es eine wirkungsvolle Taktik, die Worte mit Gesten mixt: Imitieren Sie Ihr Kind. Sprechen Sie mit seiner Nörgelstimme zum Beispiel den Satz »Wenn du mit dieser Quengelstimme sprichst, verstehen meine Ohren gar nicht, was du sagst«. Oder hängen Sie selbst mal demonstrativ mit dem Kinn fast im Teller, wenn Sie eine andere Esshaltung wünschen. Hat Ihr Junior keine Lust, eine Bitte zu erfüllen? Spiegeln Sie auch hier – und lehnen Sie seinen nächsten Wunsch ab: »Ich soll die Inliner vom Dachboden holen? Da geht es mir wie dir eben: Dazu habe ich keine Lust.« Dazu passt ein Gespräch über »Wie du mir, so ich dir«. Wichtig: Das Kind nicht lächerlich machen, sondern ernst spiegeln.


					

					
					

					
					

    
					

				

				
					
					

					
						FANTASIE BEIM KÄMMEN

					

				

				
					»Was da alles drinsteckt«

				

				BEI LANGHAARIGEN MÄDCHEN (und Jungen) ist das Konfliktpotenzial beim Kämmen und Bürsten hoch. Ihre Mähne verknotet sich, bildet verfilzte Knäuel, und diese zu lösen geht nicht ohne Ziepen ab. Das mag kein Kind. Da wird geschrien und schon vorher lamentiert.

				Die Sache an sich kann kaum verbessert werden. Aber es ist möglich, Ihr Kind vom Ziepen abzulenken. Beispielsweise durch Fantasiegeschichten. Stoßen Sie beim Kämmen auf einen Knoten, können Sie seufzen: »Oh nein! Guck mal, was dein Kuscheltier da alles reingeschmiert hat!« Sie können spekulieren: »Das kommt mir vor wie Kleber.« Oder: »Das scheint mir Froschspucke zu sein. Was meinst du?« Kommt bereits beim Griff zur Bürste Protest, lässt sich schon im Vorfeld argwöhnen: »Ich bin gespannt, ob dein Kuscheltier dir heute wieder was ins Haar gemogelt hat.« Je verrückter die Ideen, umso besser. Und mit solch lustiger Plauderei ist die Haar-Aktion im Nu vorbei.

				
					
					

					
						ALTERNATIVE LENKT AB

					

				

				
					Erst du oder erst ich?

				

				DIE FRAGE »ERST DU ODER ERST ICH?« lenkt die Aufmerksamkeit des Kindes weg vom Kämmen oder Zähneputzen hin zu einer Art Wettstreit mit Mama/Papa. Denn Kinder sind gern die Ersten. Und sie mögen es auch, den Eltern zuzusehen und anschließend zu zeigen, dass sie es genauso gut oder besser können. Wenn Sie also merken, dass der Sprössling bockig vorm Waschbecken herumhampelt, können Sie die Situation mit einem Satz (und mit Zahnbürste oder Waschlappen winkend) wenden: »Okay, entscheide: Erst du oder erst ich?« Wichtig ist: kein drohender, sondern ein lustig-spielerischer Tonfall. Meistens macht das Kind mit und hält sich an die selbst gefällte Entscheidung: Nach dem Zugucken bei Mama lässt es sich die eigenen Zähne putzen, oder nach dem Waschen des eigenen Gesichts schaut es interessiert zu, wie Papa seines säubert. Da Eltern im Bad ohnehin dieselben Dinge wie der Sprössling zu erledigen haben, können sie Zähneputzen oder Haarkämmen zeitlich ruhig ein wenig vorverlegen.

				
					
					

					
						HAARWASCHEN LIGHT

					

				

				
					Rückwärts ohne brennende Augen

				

				MIR WAR HAARWASCHEN ALS KIND immer ein Graus, weil mir die Augen brannten – etwas, das auch der heutige Nachwuchs trotz modernerer Haarwaschmittel kennt. Als Erwachsene registrierte ich, dass das beim Friseur anders ist, weil »nach hinten« gewaschen wird. Warum sollte sich das nicht aufs Zuhause übertragen lassen? Probieren Sie es aus: Legen Sie den Säugling rücklings ins Waschbecken oder das Kleinkind in die Wanne, wobei Sie ihm einen Ihrer Arme unter den Rücken schieben und den gegenüberliegenden Kinderarm von unten fassen. So liegt das Kind sicher in Ihrer Armbeuge. Mit der anderen Hand machen Sie das Haar nass, schäumen es ein und spülen es anschließend mit dem Badewasser aus. Wenn Ihnen das zu seifig ist, können Sie die Aktion mit einer abschließenden Frischwasserdusche krönen. 

				Ältere Kinder können, in der Wanne sitzend, den Kopf leicht zurückneigen und sich so das Shampoo einmassieren und anschließend abbrausen lassen. Dabei hilft als zusätzlicher Schutz ein Waschlappen vor den Augen. Im Stehen klappt Haarewaschen auch, doch sollten Sie dann auf eine rutschhemmende Matte in der Wanne achten.

				 

				Haarwaschen war für Marlene ein rotes Tuch. Für meine Tochter war es dagegen – mit der Rückwärtsmethode – eine Freude. Marlene sah das beim Besuch erstaunt und ließ sich von mir großmütig auf die neue Art den Kopf waschen. Siehe da: Es gab kein Weh und Ach. Ihre Mutter konnte es kaum glauben.

				
					
					

					
						KLASSIKER HÄNDEWASCHEN

					

				

				
					Für Optik und Gesundheit

				

				UNGEWASCHENE HÄNDE wirken ungepflegt und – speziell bei Tisch – unappetitlich. Und noch einen guten Grund gibt es fürs Händewaschen: die Gesundheit. Viele haben im Zeitalter von Arzt und Antibiotika schon ganz vergessen, dass Händewaschen eine einfache und wirkungsvolle Methode ist, sich vor Krankheiten zu schützen. Deshalb ist es sinnvoll, Kinder daran zu gewöhnen, sich speziell vorm Essen die Hände zu waschen. Wie Händewaschen attraktiv wird? Im Grunde gar nicht. Machen Sie es daher einfach zu einer Familienregel, auch wenn Sie sicher häufig an sie erinnern werden müssen. Diese Regel heißt entweder »Händewaschen vorm Essen« – sonst bleibt der Teller leer. Oder sie heißt »Händewaschen beim Nachhausekommen«, da das den Vorteil hat, dass Auswärtsschmutz sofort abgespült wird. Wer will, kann sein Kind durch Mitbestimmung beim Kauf der nächsten Seife motivieren, vielleicht in Delfinform. Auch die Anschaffung eines Kinderseifenspenders hat sich häufig schon gelohnt.

				
					
					

					
						AN PRODUKTEN SPAREN

					

				

				
					Weniger ist oft mehr

				

				WENIGER IST IM BADEZIMMER oft mehr, da die Pflegeartikel zahllose Chemikalien enthalten. Auch natürliche Duft- und Zusatzstoffe sind Reize, die Sie dem Sprössling nicht unnötig aufdrängen sollten. Allergien sind auf dem Vormarsch. Sie lauern oft in Details der Hyperhygiene, die sich im Laufe der Jahre summieren. Baden Sie die zarte Babyhaut nur mit Wasser oder höchstens einmal pro Woche mit mildem, am besten pH-neutralem Seifenschaum. Das genüAgt, denn sonst leidet der Säureschutzmantel. Selbst bei größeren Kindern wird das Gesicht selten so schmutzig, dass es Seife braucht. Wasser und Waschlappen reichen in der Regel aus. Eincremen ist überflüssig, da die Haut sich selbst rückfettet. Wenn Sie es doch tun, gewöhnen Sie der Haut das Rückfetten ab. Lediglich in drei Fällen ist Creme hilfreich: im Windelalter, um die Popo-Haut gegen Nässe zu schützen, bei sehr kaltem Winterwetter, um zu trockene Haut zu vermeiden, und als Schutz bei starker Sonne.

				Auch fürs Zähneputzen ist wenig nötig: Zwar sollte schon der erste Zahn geputzt werden (bis zur Grundschulzeit von Ihnen, da erst das flüssig schreibende Kind motorisch in der Lage ist, korrekt zu putzen), aber anfangs genügt ein Hauch Zahncreme auf der Bürste. Später ist eine erbsengroße Menge ausreichend – auch für Große!

				
	
						UNIVERSALREZEPT 17

					

					
						Spiel »Ich bin jetzt Emily« 

    Eine andere Person verkörpern

    Es kann wunderbar unterhaltsam für Ihr Kind und auch für Sie selbst sein, einfach mal so zu tun, als wären Sie jemand anders. Am einfachsten, indem Sie die Stimme verstellen oder sich einer besonderen Mimik bedienen. Meine Schwester Silke hat dafür Emily erfunden. Immer wenn sie zu Emily wird, spricht sie wie ein Kleinkind, benimmt sich unbesonnen, zickig und etwas waghalsig. »Emily will jetzt ein Eis«, kreischt sie dann und stampft mit dem Fuß auf. Oder sie fragt: »Wer kann der kleinen Emily denn was zu trinken bringen?« Das Interessante: Kinder finden dieses Rollenspiel nicht nur lustig, sondern sie spielen mit, sie kuscheln, trösten, belehren oder holen das gewünschte Getränk. Meine Tochter liebt es, wenn ich in eine Proletenrolle schlüpfe und so ein Ventil für all die Worte schaffe, die sonst tabu sind. Dann rufe ich: »Halt die Schnauze!« und drohe, sie bekäme »einen Satz heiße Ohren«, wenn sie noch mal »dem Olli seine Stulle grapscht«. Ich ziehe das ganze Register – und sie schüttet sich aus vor Lachen. Lustig ist auch, wenn Mama oder Papa einen Bayern, Kölner, Betrunkenen, Karnevalisten, König oder Fußballfan verkörpert. Ihrer Fantasie sind kaum Grenzen gesetzt.

					

    

				
					
					

					
						TEMPO STEIGERN

					

				

				
					Einen Anreiz für danach bieten

				

				KEIN KIND WÜRDE SICH VON SELBST das Gesicht waschen. Jedenfalls nicht bevor der Dreck in den Augen brennt. Auch Zahnpasta zu verwenden käme den Kleinen nicht in den Sinn. Diese Zwänge der zivilisierten Welt interessieren sie nicht, folglich langweilen sie oder nerven sogar. Folge ist, dass der Badbesuch bisweilen schier endlos dauern kann mit Trödelei und Machtkämpfchen.

				Der Badaufenthalt lässt sich straffen, wenn Sie einen Anreiz für die Zeit danach ankündigen oder an ihn erinnern, sofern er zum Familienritus gehört. Das kann eine Gutenachtgeschichte sein, gemeinsames Singen, eine Rückenmassage, das Betrachten von Familienfotos, ein Tagesrückblick oder eine andere ruhige Aktivität, die sich gut vorm Schlafengehen eignet. 

				Um in ihren Genuss zu kommen, legt der Sprössling schon mal einen Zahn zu. Zumal wenn er weiß, dass das Überschreiten einer bestimmten Uhrzeit das Aus für dieses Extra bedeutet.

				
					
					

					
						HILFSMITTEL BADEN

					

				

				
					Highlight vorm Zubettgehen

				

				EIN VIELFACH ERPROBTER TIPP, um das Kind abends »pflegeleicht« ins Bett zu bringen: Baden Sie es! Baden entspannt, Baden macht müde. Voraussetzung ist, dass der Zeitplan stimmt. Denn am besten isst das Kind zuvor, damit es vom Bad aus sofort unter die Bettdecke schlüpfen kann. Die Mahlzeit darf dann nicht zu üppig ausfallen oder sollte schon eine geraume Weile her sein. Fast alle Kinder lieben abendliches Wasserplanschen. Deswegen kann es ab und zu einem Tag ein Glanzlicht aufsetzen oder als Belohnung verwendet werden. Das Abendbad kann aber auch als Ritual grundsätzlich jeden Tag beschließen, wobei dann der zarten Kinderhaut zuliebe Zusatzstoffe nur selten ins Wasser gestreut werden sollten. Aus demselben Grund gilt fürs Baden: In der Kürze liegt die Würze. Aufgeweichte Schrumpelhaut, nein danke!

				Dieser Tipp für einen entspannten Tagesausklang hat zwei Tücken, die einen plötzlichen Stimmungswechsel im Badezimmer hervorrufen können: Zum einen will der Sprössling nicht immer dann aus der Wanne, wenn seine Eltern es wollen. Hier können Zeitabsprache und Countdown helfen (siehe >). Zum anderen setzt das Kind mitunter auch die Umgebung unter Wasser. Sollte Sie das nerven, kündigen Sie beim ersten Wasserschwall das Ablassen des Badewassers an und tun Sie es beim zweiten Schwall sofort. Gehen Sie an den nächsten Badetagen genauso vor, wird ein Wasser liebendes Kind das schnell lassen. Ist Ihr Spross bereits im Kindergartenalter, können Sie ihm zudem einen Lappen in die Hand drücken, damit er alleine – unter Anleitung – die Überschwemmung beseitigt (siehe >). Natürlich wird es heftigen Protest hageln, doch spätestens nach dem dritten Mal wird der Badeabend für Sie beide glücklich enden.

      ELTERN EXTRA

				

						Wellness zu Hause

					

					
						Ein Paar, das Familie wird, verliert manches, aber anderes gewinnt es. Ob die Partnerbeziehung intakt bleibt, hängt zum Glück nicht von der Menge der Zweisamkeit ab, sondern von ihrer Qualität. Eine wunderbare Form gemeinsamer Zeit ist Wellness zu Hause, wenn das Kind schläft oder ausquartiert ist. Dafür muss niemand weit fahren, und Kosten fallen kaum an. Badewannenbesitzer sind dabei eindeutig im Vorteil, denn die Wellnesszeit fängt besonders entspannend mit einem Vollbad an. Gemeinsam natürlich. Viel Schaum ist schön, Kerzenlicht sorgt für stimmungsvolles Ambiente. Musik kann, muss aber nicht sein. Vom letzten Friseurbesuch wissen Sie ja, wie schön es ist, sich den Kopf waschen zu lassen. Seifen Sie sich also gegenseitig ein, liegen Sie still träumend im Wasser oder erzählen Sie sich was. Danach wird eingeölt und massiert. Dieser »Programmpunkt« tut natürlich auch nach dem Duschen gut. Auch etwas Leckeres zum Trinken und Essen kann die Wellnessatmosphäre unterstützen, egal ob Sie Säfte oder Sekt bevorzugen, ob frisches Obst oder Pralinen. Und wenn der Abend dann zwischen den Kissen ausklingt – entspannter geht’s wohl nicht …
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						ANKLOPFEN

					

				

				
					Die Privatsphäre achten

				

				DIE KINDERZIMMERTÜR SCHLIESST sich spätestens in der Grundschulzeit immer öfters. Große sollten die Privatsphäre der Kleinen achten und vorm Betreten ihres Reichs kurz anklopfen.

				Auf ein »Herein« zu warten empfiehlt sich allerdings aus mehreren Gründen nicht: Erstens sind Kinder oft so in etwas vertieft, dass sie das Klopfen nicht wahrnehmen, weshalb lauteres Klopfen und Aufs-»Herein«-Warten zu einer unerquicklichen Sache werden können. Zweitens sind Eltern die Erzieher im Haus und damit auch nicht auf die Erlaubnis ihres Kindes angewiesen, sein Zimmer betreten zu dürfen. Die Geste des Anklopfens hat selbstverständlich Vorbildfunktion. Wenn Sie es tun, ist die Chance groß, dass das Kind dies kopiert und seinerseits klopft, bevor es eine Tür öffnet. Falls nicht, fordern Sie es freundlich, aber bestimmt dazu auf: »Erst anklopfen, dann hereinkommen, das weißt du doch. Also: Zweiter Versuch! Dann kann ich dir zuhören.« Im Teenageralter kann das Abwarten des »Herein« dazukommen.

				
					
					

					
						ALLES HAT SEINEN ORT

					

				

				
					Für jeden, der ungern sucht

				

				ORDNUNG HALTEN erspart das Suchen – denn wer hat schon Zeit und Lust dazu? Es ist nützlich, wenn ein Kind dieses Prinzip früh kennenlernt. Das geschieht ohne große Anstrengung nebenbei, wenn der Spross sieht, wie seine Eltern das, was sie gekauft oder benutzt haben, an feste Plätze räumen. (Natürlich nicht sklavisch!) Vorteilhaft ist es, dies Prinzip zusätzlich über die Ohren zu vermitteln. Schon dem Krabbelkind können Sie erklären: »Die Bücher sind im Regal zu Hause, da räumen wir sie jetzt wieder ein.« Wird der Vorteil von Ordnung in ein Lob verpackt, ist es besonders schön: »Den Schmuck hast du ja prima aufgeräumt, da findest du ihn sofort wieder, wenn du ihn brauchst.«

				 

				Dass Aufräumen gelernt sein will, sah Claudia, als Tochter Lorena Besuch hatte und vor dem Abholen Ordnung geschafft werden sollte. Während Lorena loslegte, stand ihre Freundin nur daneben. »Kennst du das nicht von zu Hause?«, fragte Claudia. Die Kleine antwortete: »Nein, das macht bei mir meine Mama.«

				
					
					

					
						AUFRÄUMEN IN PORTIONEN

					

				

				
					Erst dies, dann das

				

				MANCHE ELTERN RÄUMEN ihrem Liebling ausdauernd hinterher. So vermeiden sie zwar Konflikte, haben jedoch selbst mehr Arbeit und verschonen ihr Kind von einem wichtigen Aspekt der Selbstständigkeit wie auch der Familiengemeinschaft (siehe >). Aufräumen geht portionsweise am besten, und beim Portionieren können Eltern helfen. Je kleiner das Kind, desto kleiner die Portion. Dem kleinen Menschen geht es nämlich nicht anders als dem großen, der Keller oder Garage aufräumen will und grübelt: »Wo fange ich bloß an?« Kinder sind jedoch weitaus hilfloser, denn ihnen fehlt Erfahrung. So bleiben sie im Chaos sitzen.

				Was dem kleinen Menschen hilft, ist ein ganz konkreter Auftrag. Statt »Räume dein Zimmer auf« könnten Sie sagen: »Räume erst einmal alle Puppenkleider in die Schublade.« Ist das erledigt, kann die nächste Arbeitsanweisung folgen: »Jetzt kümmerst du dich um die Perlen. Fülle sie in die Dose und stelle sie dann in den Schrank.«

				Klare Ansagen und Zeitabsprachen fördern den Erfolg (siehe Klare Ansagen (>) und Zeitabsprachen(>)). Und je größer Ihr Kind, desto größer kann die Aufräumeinheit sein. Grundschüler bewältigen durchaus eine Aufforderung wie »Heute knöpfst du dir bitte mal dein Regal vor und bringst bis heute Abend da Ordnung rein«. Oder: »Ich möchte, dass du deinen Schreibtisch aufräumst, bevor du zum Training gehst.«

				
					
					

					
						ORDNUNG MIT HILFE

					

				

				
					Geteiltes Leid ist halbes Leid

				

				MANCHMAL IST ES EINE GROSSE Motivation fürs Kind, wenn Mama oder Papa anbietet: »Soll ich mithelfen?« Es lässt sich auch ein Handel schließen: »Wenn du nachher den Tisch deckst, kann ich dich jetzt beim Aufräumen unterstützen.« 

				Die Vorteile des geteilten Aufräumleids für die Kleinen: Sie sind schneller fertig und können sich vom Erwachsenen Ordnungstechniken abschauen. Wie ordne ich Bücher im Regal? In welcher Reihenfolge gehe ich vor? Doch auch für Sie hat Ihre Mithilfe Vorteile: Sie können endlich mal wieder gründlich Staub wischen oder Ihr Kind den Staubwedel schwingen lassen, das ein oder andere Fundstück aussortieren (»Passt dir das noch?«) oder wegwerfen (am besten mit Wahlchance: »Willst du lieber dieses oder das Bild behalten?« – dann fliegt wenigstens eines weg). Vor allem aber können Sie einschreiten, wenn sich der Sprössling beim Aufräumen zum Spielen mit Dino oder Puppe verleiten lässt, statt sie simpel ins Regal zu setzen! Wenn Sie also gemeinsam Ordnung schaffen, bitte zweierlei bereithalten: Zeit und Geduld.

				
					AUFRÄUM-ANREIZ

				

				
					Belohnung fürs schöne Zimmer

				

				EINE BELOHNUNG MACHT manches leichter. Das gilt auch beim Aufräumen des Kinderzimmers. Vor allem wenn sich über Tage ein größeres Durcheinander eingeschlichen hat, kann ein Anreiz den Tatendrang anspornen. Was Sie sich einfallen lassen, hängt von Ihrem Kind ab: Ist der Fußboden trittfrei geräumt, darf vielleicht zum Fußballplatz gegangen oder mit einer Freundin gespielt werden. Sind die Bausteine verstaut, lesen Sie eine Geschichte vor. Liebt Ihr Sohn Rasenmähen, wartet Papa (längstens ein halbes Stündchen), bis der Filius seine Aufräumaufgabe erledigt hat. 

				 

				Stella schob das Aufräumen ihres Zimmers bereits geraume Zeit vor sich her. Als sie dann den Wunsch äußerte, Möbel umstellen zu dürfen, war der Moment günstig für einen Ordnungsanreiz. »Okay«, erklärte ich, »aber ich möchte, dass du erst die Krimskramsecke und das Regal aufräumst, denn sonst ist gar kein Platz, um die Möbel schön hinzustellen.« Stella legte sofort los, denn ihr leuchtete ein: Wie sollte das Zimmer attraktiv arrangiert werden, solange in etlichen Bereichen Chaos herrschte?

				
					
					

					
						AUFRÄUMEN FÜR ANFÄNGER

					

				

				
					Spielerisch gemeinsam Dinge verstauen

				

				IST SOHN ODER TOCHTER NOCH NICHT im Kindergarten und steht somit am Anfang der eigenen Aufräum-Karriere, ist die Konzentration meist schnell erschöpft. Wenn Sie die Aktionsspanne verlängern möchten, können Sie das Spiel »Ich sehe was, was du nicht siehst, und das ist …« ausprobieren. Es eignet sich vor allem für ein buntes Durcheinander, das in Kiste oder Schublade verschwinden soll. Und so geht’s: Angenommen, ein Haufen Plüschtiere liegt auf dem Fußboden und Ihr Kleinkind hat keine Lust (mehr), hin und her zu laufen und Tier für Tier ins Schubfach zu räumen. In dieser Situation können Sie sagen: »Ich sehe was, was du nicht siehst, und das ist grau« – womit Sie den Elefanten meinen. Hat Ihr Kind das Tier entdeckt, darf es dieses wegräumen. Nun ist es selbst an der Reihe zu verkünden: »Ich sehe was, was du nicht siehst, und das ist rot.« Haben Sie den Marienkäfer erraten, dürfen Sie ihn aufräumen. Ihr Kind trainiert nebenbei Farben und vielleicht noch mehr. Denn es lässt sich auch formulieren: »Ich sehe was, was du nicht siehst, und das kann fliegen« oder »… hat einen Schnabel«.

				
					
					

					
						KINDERBESITZ ACHTEN

					

				

				
					Heimliches Entsorgen ist tabu

				

				ES FÄLLT ELTERN OFT SCHWER, die Besitztümer ihrer Kinder zu tolerieren. Vor allem wenn die Schätze schon den ganzen Boden bedecken oder einem unvermutet zwischen Socken begegnen. Dann juckt es Mamas und Papas in den Fingern, mal eben auszumisten und etliches in den Tiefen eines fügsamen Müllbeutels verschwinden zu lassen. Doch an dem, was Elternaugen stört, können Kinderherzen hängen.

				Ein Kind identifiziert sich mit seinem Besitz. Vermeintlich nichtssagende Kleinigkeiten können ihm viel bedeuten. Warum durch rigides Entsorgen frusten? Warum Erwachsenenmaßstäbe überstülpen? Das »Ausdünnen« kommt mit der Zeit von selbst, schließlich bunkert kaum ein Dreißigjähriger Kuscheltiere.

				Okay, was definitiv Müll ist, können Sie eigenmächtig dem Mülleimer anvertrauen: Essensreste, Papierfetzen, zerbrochene Plastikteile. Sie können auch darauf dringen, dass manche Schätze draußen lagern: Stöcke, tote Tiere, Froschlaich … Alles andere sollte mit dem Kind gemeinsam aussortiert werden. Auch wenn das manchmal längere Diskussionen über die ungeheure Wichtigkeit eines wackeligen Bastelwerks oder anderer Schätze mit sich bringt: Das schnelle, scheinbar stressfreie Ausmisten nach dem Motto »Aufräumerin allein zu Haus« wiegt den möglichen Vertrauensverlust nicht auf. Denn welches Kind wächst gerne dort auf, wo hinter seinem Rücken auf unerklärliche Weise Eigentum verschwindet?

				Ist Ihr Sprössling im Grundschulalter, trennt er sich von Dingen, die er kaum noch benutzt, oft leichter, wenn Sie in Aussicht stellen, dass er diese Sachen demnächst bei einem Flohmarkt verkaufen darf. Der Satz »Das dort eingenommene Geld kannst du dann für etwas Neues ausgeben« wirkt beim Ausmisten fast immer.

				 

				Renaud reiste mit seiner Mutter von der Schweiz nach Bergisch Gladbach, um Freunde zu besuchen. Das Andenken, das danach jahrelang sein Zimmer zierte und nicht weggeworfen werden durfte: ein Holzstäbchen mit Glitzerfäden, das seinen Eisbecher dekoriert hatte.


				
					
					

					
						ORDNUNGSLIEBE BEFLÜGELN

					

				

				
					Vorsicht, Staubsauger!

				

				DANK SEI DEM STAUBSAUGER! Schon kleine Wichte begreifen, dass in diesem lauten Gerät Dinge auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Daher motiviert es, dem Aufräumauftrag der Eltern möglichst schnell nachzukommen. Die Ankündigung, dass vom Staubsauger womöglich »gefressen« wird, was auf dem Boden liegt, wirkt Wunder. Ihr Kind wird zwar maulen, aber immerhin aktiv – und die Ordnungsliebe wird beflügelt. Praktisch ist, wenn der Staubsauger-Tag regelmäßig wiederkehrt, zum Beispiel dienstags. Dann entfallen Diskussionen um »Warum denn heute?« oder »Kann ich das nicht morgen machen?«. Natürlich können Sie sich manchmal auf einen Kompromiss einlassen: »Okay, du hast heute kaum Zeit aufzuräumen. Dann sauge ich diese Woche nicht in deinem Zimmer. Nächstes Mal ist dann aber alles tipptopp.«

				Wenn ältere Kinder begreifen, dass im Staubsauger gar nicht alles – aufgrund seiner Größe – verschwinden kann, zieht ein anderes Argument: Ungeziefer. Wer auf Wollmäuse in den Ecken deutet und in der Wohnung schon mal ein Silberfischchen oder eine größere Spinne zeigen konnte, stößt durchaus auf offene Ohren.

				
					
					

					
						BAUWERKE BELASSEN

					

				

				
					Besonderes bleibt eine Zeit lang stehen

				

				FÜR HÄUSLICHEN FRIEDEN und Ich-Stärkung des Kindes ist es von Vorteil, wenn die elterliche Ordnungsliebe Grenzen hat. Enden sollte sie spätestens da, wo das Kind etwas mit viel Eifer gebastelt oder aufgebaut hat. Seien es eine Bude aus Pappkarton oder Decken, eine Baukastenstadt, kunstvoll verzweigte Eisenbahngleise oder eine ganze Kaufladenszenerie. 

				Das, was mit viel Mühe entstand, noch am selben Abend im Handumdrehen einzureißen ist brutal. Soll das Kind diese Aufgabe sogar eigenhändig erledigen, grenzt es an Quälerei. Man stelle sich vor, Sie hätten etwas Tolles gekocht, und es soll nach anerkennendem Kopfnicken in den Müll wandern. Deshalb: Das Gebaute bleibt! Saugen Sie eine Zeit lang drum herum. Ihr Kind wird sich stolz an seinem Werk erfreuen. Außerdem dient es ihm oft tagelang als Spielanreiz und -bühne. Sobald Sie feststellen, dass das Bauwerk uninteressant geworden ist, sollten Sie ankündigen: »Mir scheint, du spielst damit nicht mehr, dann können wir morgen ja alles abbauen.« (Je nach Alter kann das Kind dies auch allein erledigen.) Manchmal entpuppen sich Bude & Co. dann als »lebenswichtig« und erleben eine Renaissance – was die Bestandsdauer fairerweise verlängert. Meistens geht der Ab- oder zumindest Umbau dann ein oder zwei Tage später problemlos über die Bühne.

				

						UNIVERSALREZEPT 18

					

					
						ELTERN ALS VORBILD

    Held Mama & Papa

    Es gibt für ein Kind nichts Größeres als seine Eltern. Sie sind normalerweise  bis zur Pubertät  die Helden seines Lebens. Das gilt es zu nutzen. Möchten Sie, dass Ihr Sprössling sich soundso verhält, dann verhalten Sie sich einfach selbst so. Eltern, die zu ihrem Kind weder »Bitte« noch »Danke« sagen, können nicht erwarten, dass es diese Worte in seinen Sprachschatz aufnimmt. Beim Verhalten ist es das Gleiche: Wer in Gegenwart seines Kindes über Lehrer lästert, muss sich nicht über mangelnden Respekt in der Schule wundern. Wer Hilfsbereitschaft von seinen Kindern erwartet, muss selber helfen. Wer seine Sachen herumliegen lässt, kann damit rechnen, dass der kleine Liebling auch nicht aufräumt. »Mit gutem Beispiel vorangehen« hieß es früher etwas altväterlich. »Vorleben« heißt es heute moderner. Gemeint ist dasselbe: Ein Kind kopiert, es lernt vom Zuschauen und -hören. Sie sind – zumindest bis zur Einschulung uneingeschränkt – sein Vorbild. Eine wunderbare Chance!

					

    

				
					
					

					
						PAUSE FÜRS SPIELZEUG

					

				

				
					Weggepacktes wirkt später wie neu

				

				SICHER KENNEN SIE DAS AUCH: Ein Kind sitzt gelangweilt inmitten einer üppigen Spielzeuglandschaft und »hat nichts zum Spielen«. Warum? In der Fülle geht fürs Kind das einzelne Objekt verloren. Es fällt ihm auch schwerer, sich zurechtzufinden und zu entscheiden. Außerdem: Hat man sich nicht an all dem, was so lange im Zimmer präsent ist, irgendwie sattgesehen? Alles alte Hüte, von denen das Kind glaubt, sie in- und auswendig zu kennen. Dabei hat es einiges kaum richtig benutzt. Allgegenwart macht uninteressant. 

				Alte Spielsachen bekommen neuen Reiz, wenn sie zeitweise »verschwinden«. Warnen Sie Ihr Kind aber vor (siehe >), dass Sie in Eigenregie eine Auswahl treffen, die »mal Ferien« macht. Packen Sie sie auf den Speicher und geben Sie die Kiste erst ein halbes Jahr später wieder frei. 

				Ideal sind attraktive Dinge, die sich jedoch momentan keiner Zuneigung erfreuen. Das Entpacken dieser Kiste macht großen Spaß. Manches Spielzeug kommt so ganz neu zu Ehren.

				
					
					

					
						HILFSMITTEL KARTON

					

				

				
					Zum Sortieren, Gestalten, Spielen und Zerhauen

				

				ETWAS ÄUSSERST PRAKTISCHES für Kinderzimmer sind Kartons. Sie kosten nichts, weil sie mit den Einkäufen ins Haus kommen oder in Läden auf Anfrage mitgenommen werden können. Außerdem sind sie vielfältig einsetzbar.

      
					Schuhkartons eignen sich hervorragend zum Aufbewahren: für Stifte, Kassetten, CDs, Kleinkram, Kartensammlungen und Minibücher. Etwas größere Pappkisten können Puppenkleidern oder Plüschtieren als Aufbewahrungsort dienen.

					Ein Karton lässt sich gestalten: Das Kind kann ihn bemalen oder bekleben. So können, wo Autos drin sind, auch außen Autos zu sehen sein.

					Kartons lassen sich in Spielzeug verwandeln: Sie können zu Puppenstube oder Garage werden, große Exemplare zu Spielhaus oder Kasperletheater. Mit elterlicher Hilfe lassen sich Fenster und Türen hineinschneiden, für Bemalung und Inneneinrichtung sorgt das Kind.

					Für kleine Rabauken ein Hit: ein großer stabiler Karton zum Kräftemessen. Ob er am Regentag im Kinderzimmer oder bei schönem Wetter im Garten aufgestellt wird – das Kind wird begeistert sein, wenn es mit Stock oder Kochlöffel auf ihn eindreschen darf, bis die Fetzen fliegen.

	

				
					
						UNIVERSALREZEPT 19

					

					
						BEFLÜGELNDES SINGEN

    Gut bei Zeitvertreib

    Singen ist ein Klassiker. Das Tolle daran: Es bedarf keiner Vorbereitung, ist jederzeit und nahezu universell einsetzbar – beim Baden, vorm Schlafengehen, beim Spazierengehen, im Garten, auf einer Autofahrt, allein, zu zweit oder in der Gruppe. Singen beschäftigt, beschwingt, verscheucht schlechte Gedanken und tröstet.

						Singen ist übrigens auch ein tolles Mittel gegen Angst. Denn es schaltet die Warnfunktion der Amygdala im Gehirn aus, sodass im selben Moment Furcht nicht aufkommen kann. Deshalb gibt’s Marschmusik und Kriegstänze, deshalb sagt der Volksmund »Sing laut, wenn du durch den dunklen Wald gehst«. Traut sich Ihr Kind nicht in den Keller, schlagen Sie ihm doch vor: »Sing ›Alle meine Entchen‹, wenn du den Apfelsaft holst. Ich wette, du musst es mindestens zweimal singen, bis du wieder bei mir bist. Und los!«

						Vielleicht denken Sie: Ich kann gar nicht singen. Na und? Singen Sie trotzdem für Ihr Kind und mit ihm. Das tut Ihnen beiden gut. Und Sie sind doch unter sich! Spaß macht es, auf bekannte Melodien aus dem Stegreif eigene Texte aus dem Familienalltag zu dichten. Diese improvisierten Zeilen dürfen ruhig ganz einfach sein und ein bisschen schräg klingen.

					

					
					

					
					


					
					

				

				
					
					

					
						DINGE WERTSCHÄTZEN

					

				

				
					Kaputt ist kaputt

				

				MANCHMAL GEHT ETWAS KAPUTT. Meistens aus Versehen, ab und zu aus Übermut und selten deshalb, weil der Junior einfach mal die Haltbarkeit überprüfen musste. Oft ist ein Kind untröstlich über das, was zerbrochen oder demoliert ist, und bricht in Tränen aus. Aber es gibt auch Ausgebuffte, die grinsend erklären: »Och, dann kaufen wir das eben neu.« Alles schon erlebt. Es ist für Eltern so einfach, im Wohlstandsland die zersprungene Tasse oder zerkratzte CD ein zweites Mal zu besorgen. Das scheint bisweilen leichter zu sein, als die Traurigkeit des Kindes zu ertragen, das über den Verlust jammert. »Ist ja gut, wir kaufen ein neues XY«, heißt es dann. Das trifft sogar auf den verstorbenen Hamster zu – schwupp, sitzt ein Artgenosse im Käfig.

				Doch es lohnt sich, die Trauer Ihres Kindes auszuhalten und dadurch zu respektieren – auch dann, wenn es sich um etwas handelt, das Ihnen nichtig erscheint. Also verdrehen Sie nicht die Augen und unterlassen Sie Sätze wie »Ach, das war doch bloß so ein Billigding« oder Vorwürfe wie »Du bist doch selber schuld, warum passt du denn nicht besser auf«. Zeigen Sie stattdessen Anteilnahme. Sie können zum Beispiel mitfühlend sagen: »Ja, das ist wirklich schade, dass dein Figürchen zerbrochen ist. Ich verstehe, dass du darüber traurig bist.« Durch solch verständnisvolle Worte beruhigt sich das Kind meist relativ schnell, denn es spürt, dass seine Gefühle ernst genommen werden. Wichtig ist auch, dass Sie das defekte Teil nicht postwendend ersetzen. Denn nur so kann Ihr Kind fühlen, was Verlust bedeutet. Es lernt, Dinge zu achten und sorgsam mit ihnen umzugehen. Denn: Kaputt ist kaputt.

				Genauso verhält es sich mit Sachen, die das Kind verliert. Ersetzen Eltern sie sofort, hat das Kind keinerlei Anlass, sein unachtsames Verhalten zu ändern. Die Eltern fangen Aussetzer ja ab – da kann ihr Sprössling folglich bleiben, wie er ist. Schmerzt ein Verlust sehr, gibt es immer irgendwann eine Gelegenheit, ihn etwas wettzumachen: So können Sie eine neue Tasse zum Zeugnis oder eine neue CD zum Geburtstag schenken. Die Freude über dieses Präsent ist oft doppelt groß.

				 

				
	
						UNIVERSALREZEPT 20

					

					
						WICHTIGES FIX ERFÜLLEN

    Das bringt (Zu)Frieden(heit)

    Kinder leben im Hier und Jetzt. Daher gibt es Dinge, die sie so beseelen, dass Aufschieben pure Qual für sie ist. Diese Dinge wollen sie umgehend durchsetzen – notfalls mit Rabatz. Hat ein Kind im Sandkasten eine Burg gebaut, wird es den Eltern so lange in den Ohren liegen, bis sie das Sandwunder betrachten. Natürlich können und sollen Sie nicht immer springen (siehe >). Aber wenn Sie merken, wie wichtig die Sache Ihrem Kind ist, und Sie wissen, dass Sie sich das Werk ohnehin anschauen werden– warum dann nicht gleich? Nachgeben bei Dringlichem sorgt für Frieden.

						Wenn Sie sich der Angelegenheit des Sprösslings nur halbherzig widmen können, weil das Essen auf dem Herd köchelt oder eine Arbeit beendet werden muss, können Sie den »Bettel-Prinzen« mit einem Kompromiss besänftigen: »Okay, ich gucke mir dein Werk jetzt kurz an, aber dann muss ich hier weitermachen. Nach dem Essen betrachte ich es mir dann genau.« 

						 

						»Spielen wir heute Uno?«, fragte meine Tochter. »Nachher. Ich muss hier unbedingt etwas erledigen.« Eine Viertelstunde später: »Mama, spielen wir jetzt Uno?« »Nein, es dauert noch etwas.« Kurz darauf: »Können wir endlich spielen?« »Ich bin fast fertig.« Zehn Minuten später: »Mama! Du hast gesagt, du bist fast fertig! Spielen wir jetzt?« Wir taten es endlich! Und anschließend war meine Tochter längere Zeit mit sich und ihren Spielsachen zufrieden. So, als sei das Wunscherfüllen ein Baustein, auf dem sie alleine weiterbauen kann. Diesen angenehmen Zustand hätte ich sofort haben können, wenn ich ihr dringliches Bedürfnis prompt gestillt hätte. Aber ich konnte die Zeit nicht direkt erübrigen. In solchen Fällen müssen beide Seiten das Quengeln mal ertragen.

					

    

    
					
					

					
						MÖBEL RÜCKEN

					

				

				
					Neue Attraktivität im alten Raum

				

				JE ÄLTER DAS KIND, desto höher die Wahrscheinlichkeit, dass es mit dem Kinderzimmer nicht mehr zufrieden ist. Es wünscht sich plötzlich ein Hochbett oder, wenn es ein Hochbett hat, ein »normales« Bett. Ein Teppich soll her – oder eben weg. Eltern könnten arm werden, wenn sie alle Wünsche erfüllen. Andererseits ist es gut, die Gestaltungsträume Ihres Kindes nicht abzuwürgen, denn genau das soll es später im Leben ja tun: seine eigene Welt gestalten. Ein guter Kompromiss: Bieten Sie an, die Kinderzimmermöbel umzustellen. Neu angeordnet, verändern sie die Atmosphäre im Zimmer. Lassen Sie Sohn/Tochter Ideen entwickeln. Dabei geht es nicht um die innenarchitektonisch beste Lösung, sondern darum, dass sie Ihrem Kind gefällt. Trauen Sie ihm und seinen Einfällen etwas zu. Wird etwas nicht so toll – egal. Es lässt sich nach einiger Zeit ja wieder ändern.

				Details verwandeln das »neue« Zimmer zusätzlich: Kisten lassen sich bekleben. Bilder können durch eigene Fotos ersetzt werden. Bemalte Bettlaken verwandeln sich in Vorhänge oder Wandbilder. So eine Zimmeraktion können Sie übrigens prima als Programmpunkt für einen Regen- oder Ferientag nutzen!

				
					
					

					
						KINDERZONE BEIM SOFA

					

				

				
					Ein Lebensraum für alle

				

				ES IST GESCHMACKSSACHE, ob Eltern sagen: »Das Wohnzimmer gehört uns, denn das Kind hat ja sein Kinderzimmer.« Oder ob sie wie ich sagen: »Das Wohnzimmer ist ein Platz für alle Familienmitglieder« – weil es schön ist, wenn es einen Raum gibt, in dem sich die Zusammengehörigkeit der Familie ausdrückt, in dem sie gemeinsam lebt und erlebt. Das bedeutet allerdings, dass sich dort nicht nur Papas Bücher und Mamas Klavier befinden, sondern auch Dinge, die das Kind schätzt. Und es bedeutet, dass für alle in diesem Raum dieselben Regeln gelten – zum Beispiel in puncto Ordnung. Damit sich das Wohn- nicht in ein zweites Kinderzimmer verwandelt, können Sie eine »Kinderzone« einrichten. Dort könnte sich ein Kindertisch mit Stühlen befinden oder ein Spielteppich mit Spielzeugkiste daneben. Sie können Ihrem Schatz auch Regalfächer abtreten, wo er Lieblingsspiele deponieren darf. Wird Ihr Sprössling älter, dann weicht der Kindertisch vielleicht dem ersten Schreibtisch oder einem Lese-Sitzsack, und zu den Spielen im Regal gesellen sich seine Bastelsachen, eigene CDs und Bücher.

				
					
					

					
						ZIMMER TEILEN

					

				

				
					»Mein Tag, dein Tag«

				

				IN VIELEN FAMILIEN TEILEN SICH Geschwister ein Zimmer. Der Vorteil: Abends liegt man im Bett und quatscht, genießt die Nähe des anderen und weiß: »Ich bin nicht allein.« Schön ist auch, dass Rücksichtnahme, Kooperation und Kompromissfähigkeit geschult werden. Der Nachteil: Es liegt öfters Streit in der Luft. Mal weil die Ordnungsvorstellungen der Zimmergenossen auseinanderklaffen, mal weil einer Ruhe haben möchte und sie nicht bekommt, mal weil das Geschwisterchen beim Spiel mit dem Freund nervt. Dagegen gibt es keine Patentlösungen. Aber zweierlei kann dazu beitragen, dass beide Kinder sich als gleichberechtigte Zimmerherren fühlen: Zum einen können Sie den Raum, sofern er groß genug ist, in zwei »Reviere« teilen, damit jedes Kind über einen eigenen Bereich verfügt. Zum anderen können Sie die Regelung »Mein Tag, dein Tag« einführen. Sie besagt, dass in Zimmer-Streitfällen mal das eine, mal das andere Kind das Sagen hat – tageweise wechselnd. Fühlt sich Leo, der im Zimmer lesen möchte, durch seinen kleinen Bruder Max gestört, der ein Hörspiel laut hören will, kann er dem Jüngeren das verbieten – sofern gerade »Leo-Tag« ist. Ist »Max-Tag«, muss er das Gedudel ertragen oder weggehen. Da das »Hoheitsrecht« wechselt, gilt für jeden: Mal darf er bestimmen, mal muss er sich fügen. Zur Orientierung können Sie eine Liste an die Kinderzimmertür hängen und die Tage farbig markieren. Bekommt ein Kind am »falschen« Tag Besuch, bleibt die Regel natürlich bestehen. Aber vielleicht tauscht das Geschwisterkind seinen Tag oder wird durch das Benutzen eines beliebten Spielzeugs gnädig gestimmt? Lassen Sie die Kinder das am besten unter sich ausmachen.
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						GEGENTEIL-SPIEL

    Von allem das Gegenteil sagen

    Das Spiel bietet sich besonders dann an, wenn Meckerei oder Unzufriedenheit in der Luft liegt. Aber es kann auch jede langweilige Situation – Autofahrten, Restaurant-Warterei – aufpeppen. Die Spielregel ist einfach: Jeder sagt immer das Gegenteil von dem, was er meint. Natürlich mit möglichst krassen Ausdrücken, denn das macht am meisten Spaß. Wann darf man sie sonst mit elterlicher Erlaubnis ablassen? So geht’s:

						Ausgangssituation: Es wird gespült, das Kind trocknet unlustig ab. Unangekündigt beginnt der Erwachsene beispielsweise so: »Also, ich finde, das Spülwasser ist heute so ekelhaft kalt, das ist ja unglaublich.« (Guckt das Kind irritiert, weil es das Spiel noch nicht kennt, kann jetzt die kurze Information »Es ist Gegenteilszeit« folgen.)

						Kind: »Ich finde, das Geschirr ist so wabbelig.«

						Erwachsener: »Jetzt faul im Sessel zu liegen wäre so grottenlangweilig.«

						Kind: »Ja, beim Spülen bin ich so glücklich!«

						 

						Stella verkündete eines Tages: »Mama, jetzt ist Gegenteil-Tag!« Ich nickte das ziemlich gedankenverloren ab. Drei Minuten später: »Mama, du bist voll scheiße!« Mein Kopf fuhr herum – und ich blickte in zwei schelmische Augen: »Es ist doch Gegenteil-Tag!«

					

    

				
					
					

					
						EIGENES TV? 

					

				

				
					Nein danke!

				

				UM DIESES THEMA ENTZÜNDEN SICH in Familien lange Diskussionen. Dabei ist es eigentlich offensichtlich: In ein Kinderzimmer gehört kein Fernsehapparat. Bei Jugendlichen kann darüber nachgedacht werden, aber bis 13 Jahren sollte kein Kind ein eigenes Gerät bekommen – auch wenn es flehentlich darum bittet.

				Gibt es nur einen Fernseher im Haushalt, muss sich die Familie über das Programm einigen. Mal nimmt Papa auf »Sandmännchen« Rücksicht, mal Mama auf Sportberichte und mal der Nachwuchs auf Erwachsenenfilme oder darauf, dass das Gerät ausbleibt, weil Besuch kommt. An nur einem TV-Gerät entbrennt zwar bisweilen heftiger Streit, aber es fördert zugleich Kommunikation, Argumentation und Rücksichtnahme. Außerdem verführt ein Fernseher im Kinderzimmer dazu, zu viel davorzusitzen – womöglich auch vor nicht kindgerechten Sendungen. Denn welcher Elternteil steht schon ständig daneben – vor allem wenn der Kasten heimlich in der Nacht angeschaltet wird? Die Versuchung für den Sprössling ist riesengroß, auf den An-Knopf des Geräts zu drücken. Seine Gegenwart erinnert permanent daran, es benutzen zu können. Dagegen gilt beim TV-Gerät, das unsichtbar im Wohnzimmerschrank steht, eher die Devise »Aus den Augen, aus dem Sinn«.

				Über die Wirkung des Fernsehens auf Kinder ist viel geschrieben worden, Tabellen listen auf, wie viel TV-Zeit pro Tag für welches Alter empfehlenswert ist. Meine Beobachtung: Zu viel Fernsehen macht schlechte Laune. Meine Tochter wurde motzig und missmutig, wenn sie im Kindergartenalter länger vor dem Bildschirm hockte, eine halbe Stunde war das Äußerste. 

				 

				Jule sollte in der ersten Klasse ein Bild malen, das eine wichtige Situation aus ihrem Leben zeigte. Sie malte ihre Familie gemeinsam beim Fernsehgucken auf dem Sofa. Etwas, was in ihrem Zuhause Seltenheitswert hat und für sie daher auf besondere Weise Zusammengehörigkeit ausdrückte. Je mehr TV-Geräte im Haushalt existieren, umso rarer wird solch ein Moment, weil jeder für sich guckt.

				
					
					

					
						KINDERZONE IN DER KÜCHE

					

				

				
					… und der Rest ist tabu

				

				ALS BESONDERS FASZINIERENDEN Ort schätzen Kleinkinder die Küche. Hier auf Entdeckungsreise zu gehen ist aufregend – allerdings auch für die Eltern. Viele bremsen den Entdeckerdrang des Sprösslings daher mit Sperrvorrichtungen, die sie in Schubladen und Schränken montieren. Eine andere Idee: Erklären Sie ein Schrankfach zur Kinderzone, in der die kleine Neugiernase nach Herzenslust schalten und walten darf. Dort befinden sich Plastikschüsseln, Holzlöffel und andere Utensilien, die einen rauen Umgang vertragen. Die übrigen Türen lassen Sie ebenfalls ungesichert, belegen sie aber konsequent mit »Das ist tabu!« (siehe >). Meist hält sich das mit seinem Kinderreich zufriedengestellte Menschlein daran. Und falls der kindliche Forschergeist partout nicht zu kanalisieren ist, können Sie immer noch weitere Sperren montieren. Nur für gefährliche Bereiche (Reinigungsmittel) sind solche Vorsichtsmaßnahmen auf jeden Fall ratsam – und sei es nur unbedarfter Besuchskinder wegen.

ELTERN EXTRA

				
		
						Freiraum durch Babysitter

    Wer Freiraum fürs Glücklichsein braucht, sollte ihn sich nehmen – familienverträglich. Aber nicht immer steht der Ehepartner parat, um Alleingänge zu ermöglichen. Und wer hütet den Sprössling, wenn man als Paar etwas unternehmen will? Ein zuverlässiger Babysitter ist deshalb Gold wert. Horchen Sie sich rechtzeitig in der Nachbarschaft oder im Kindergarten um, wer bei wem gute Erfahrungen gemacht hat und was man üblicherweise für einen Stundenlohn zahlt.

						Der Babysitter sorgt für ein Stück Lebensqualität der Eltern. Wenn er regelmäßig kommt und dem Kind vertraut ist, wird er fast immer heiß ersehnt, weil er dem Schützling ungeteilte Spiel-Aufmerksamkeit schenkt. Uns wurde meistens nicht einmal nachgewunken.
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						POSITIVES ZUBETTGEHEN

					

				

				
					Freude auf die Kuschelkiste fördern

				

				ES IST WUNDERBAR, wenn ein Kind gern ins Bett geht – für es selbst und auch für die Eltern. Wichtig ist, dass der Schlafplatz ein kuscheliger Ort ist, an dem das Kind sich wohlfühlt. Bettumrandung und -himmel geben dem Säugling Geborgenheit, das Kleinkind freut sich über Plüsch-Schlafgenossen, ältere Kinder vielleicht über Leselampe und Bettregal.

				Am wichtigsten ist jedoch, dass Sie den Begriff »Bett« positiv prägen. Und zwar von Säuglingstagen an. Sie können zum Beispiel auf das kuschelige Gefühl im Bettchen hinweisen oder über den tollen Blick von der Matratze ins Zimmer staunen. Wenn Ihr Kind zudem spürt, wie gern Sie selbst schlafen, wird sich das übertragen. Es lernt, dass es schön ist, sich bei Müdigkeit in die »Kuschelkiste« zu legen. Tabu ist, mit dem Bett zu drohen. Ein Satz wie »Lass das, oder du gehst sofort ins Bett« verbindet die Schlafstatt mit negativen Gefühlen. Das Ins-Bett-Gehen wird zur Strafe. Dass ein so aufwachsendes Kind sich ungern schlafen legt, ist klar. Wer will sich schon gern an einen Ort der Strafe betten?

				
					IM BETT NUR SCHLAFEN

				

				
					Als klares Signal, dass die Spielzeit vorbei ist

				

				MANCHE ELTERN BENUTZEN das Baby-gitterbett tagsüber als Laufstall, wenn sie etwas im Haus erledigen wollen. Oder sie beziehen das Bett als Spielfläche mit ein, etwa als Trampolin oder Autogarage. Das Problem: Der Gebrauch des Betts markiert keine klare Grenze zwischen Wach- und Schlafenszeit. Das Bett ist nicht eindeutige Ruhezone, die »Schluss mit Spielen«, »Augen zu« und »Schlafen« bedeutet. Eben hat der Filius dort noch lustig mit Mama »Guck, guck« gespielt. Jetzt wird sie plötzlich unwirsch, und der Sprössling versteht die Welt nicht mehr.

				Nutzen Sie das Bett von Anfang an eindeutig als Schlaffläche, vermitteln Sie Ihrem Kind, dass es ausschließlich ein Ort der Ruhe ist. Wenn Sie zudem einen Schlafsack verwenden, unterstreichen Sie noch das Gefühl, dass die Bettphase etwas ganz anderes ist als der Rest des Tages: Mit dem Zuziehen des Reißverschlusses sperren Sie gewissermaßen die Spielzeit aus.

				
					
					

					
						ERHOLSAME NACHTRUHE

					

				

				
					Kühles Zimmer, dünne Decke

				

				VIELLEICHT KENNEN SIE DAS AUCH: Sie schauen nach Ihrem schlafenden Kind und finden es mit weggestrampelter Bettdecke, bloßem Rücken und unbedeckten Füßen vor – doch kein Grund zur Sorge. Denn dem Kind geht es wie uns: Schwitzen stört die Nachtruhe, und so verschafft es sich buchstäblich Luft.

				Babys können das schlecht, weshalb sie keinesfalls zu dick eingepackt werden sollten. Eine dünne (Woll-)Decke (die unteren Ecken am Bett befestigt, damit sie nicht über den Kopf gezogen werden kann) oder ein Schlafsack genügt. Zumal wenn das Wickelkind unterm Schlafanzug noch einen Wolle-Seide-Body trägt, der sich auf der Haut selbst bei Nässe nie kalt anfühlt und so für entspannten Schlaf sorgt. Als ich über diese »Nachtausstattung« in einem Ratgeber las, kam sie mir erst mal seltsam vor: Es war Winter, ich selbst schlief unterm Federbett, und meine Kleine sollte mit Schlafsack und Wolldecke auskommen? Aber die Kontrolle im Nacken zeigte, dass die Autorin Recht hatte. Er fühlte sich weder verschwitzt noch kühl an. Und das sicherste Signal: Meine Tochter schlief seelenruhig. Endet die Schlafsackzeit, können Sie zu einer dünnen Bettdecke wechseln. Die kann Ihr Kind mal wegstrampeln und, wenn ihm kühl wird, zum Einmummeln wieder heranziehen. Das macht jeder Mensch instinktiv. 

				Als Schlaftemperatur empfehlen sich 16 bis 18 Grad. Bei einer Zentralheizung regeln Sie den Heizkörper im Kinderzimmer am besten manuell und lüften vor der Nachtruhe kräftig. 

				
					
					

					
						JEDEM SEIN BETT

					

				

				
					Ins Elternbett nur im Ausnahmefall

				

				KIND INS ELTERNBETT ODER NICHT? Ich glaube an die Notwendigkeit der Zweisamkeit von Paaren. Das heißt: Jedes Kind gehört in sein eigenes Bett!

				Eltern, zwischen denen ein dritter, und sei es noch so kleiner Mensch liegt, können nicht mehr spontan und frei ihre sexuelle Partnerschaft leben. Oder schläft das Kind vielleicht deshalb auf der Ritze, weil genau dies – asexuelle Nächte – von einem Ehepartner unausgesprochen gewünscht wird? Dann ist das Kind im Grunde Mittel zum Zweck, eine äußerst fragwürdige Sache! 

				Hinzu kommt, dass ein Sprössling, der im Elternbett nächtigt, garantiert die Nachtruhe stört, da viele Kinder im Schlaf sprechen, um sich treten oder sich quer legen. Die Quittung sind unausgeschlafene und reizbare Eltern. Auch fürs Kind ist der Schlaf zwischen den (vielleicht schnarchenden) Erzeugern nicht so erholsam wie im eigenen Bett. Außerdem fördert dies seine Abhängigkeit von den Eltern, sobald der kleine Kopf nach den ersten Lebensmonaten Zusammenhänge bewusst registrieren kann. Welcher positive Effekt wiegt diese negativen Folgen auf? Mir fällt keiner ein! »Aber früher«, werden jetzt einige denken, »da haben Kinder immer im Elternbett geschlafen.« Ja, zu einer Zeit, als ein halbes Dutzend Nachkommen üblich war. Damals bestand nicht die Gefahr innerer Abhängigkeit, denn diese Kinder waren im Alltag viel sich selbst überlassen und in harte Arbeitswelten integriert. Heute werden dagegen Kinder, die auf der Bettritze schlafen, auch tagsüber von Mama oder Papa rundum betreut. Zu viel Nähe kann erdrücken. Sie hat auch nichts mit Liebe zu tun, denn Liebe lässt Freiräume. Logisch: Ausnahmen sind hin und wieder wertvoll. Wenn ein Kind krank oder traurig ist und dann ins Elternbett darf, fühlt es sich schon deshalb etwas besser (siehe >). Das Besondere inklusive des Elterngeruchs ist heilsam.

				 

				Meine Tochter schläft stets in ihrem Bett, bis auf zwei Ausnahmen: Wenn sie krank ist, darf sie Papas Platz im Elternbett einnehmen, und auch wenn er mal anderswo nächtigt. Letzteres ist für sie seit Jahren ein Highlight.

				
					
					

					
						GENÜGEND SCHLAF

					

				

				
					… schont die Nerven aller

				

				ES KLINGT BANAL: Genügend Schlaf ist die Basis eines schönen Tags. Doch tatsächlich halten sich Eltern oft nicht daran und lassen ihre Kleinen lange aufbleiben. Ab und zu ist das okay. Aber kritisch ist es, wenn zu wenig Schlaf die Regel wird. Säuglinge können dann keinen gesunden Schlafrhythmus erlernen. Außerdem können sie – wie alle Kinder – Schlaf nicht nachholen. Sie haben eine innere Uhr, die sie entsprechend ihrem eigenen Rhythmus weckt. Bei meiner Tochter ist dies gegen 8 Uhr, egal ob sie um 20 oder 1 Uhr eingeschlafen ist. Zu wenig Schlaf hat unangenehme Folgen: Die Nerven sind dünner. Das heißt, das Kind quengelt verstärkt, ist weinerlich, lustlos oder aggressiv. Und in der Grundschule sitzen speziell montags die Schüler müde in den Klassen. 

				Bringen Sie Ihr Kind also möglichst immer um dieselbe Zeit ins Bett. Wenn Sie mit ihm ausgehen oder einen langen Familienabend machen möchten, dann freitags. So kann samstags schon wieder der normale Schlafrhythmus greifen und Ihr Sprössling nach einer geruhsamen Sonntagnacht fit in die Kindergarten- oder Schulwoche starten.

				
					
					

					
						DURCHSCHLAFEN FÖRDERN

					

				

				
					Schweigsamer Nachteinsatz beim Säugling

				

				DAS WEISS JEDES ELTERNPAAR: Am Anfang schläft das Neugeborene nicht durch, sondern wird alle zwei bis sechs Stunden wach, weil es Hunger hat. Was die Eltern nicht wissen: wie lange diese Phase dauert. Exakt lässt sich das leider nicht vorhersagen, jedes Kind ist anders. Doch es gibt einen Kniff, diese Zeit möglichst knapp zu halten: Gestalten Sie Ihren nächtlichen Einsatz für den Säugling so uninteressant wie möglich. Konkret bedeutet das:

      
					Seien Sie stumm. (Vom Sprechen wird Ihr Kind erst richtig wach, Kommunikation belebt.)

					Lassen Sie das Schmusen und Spielen. (Beides macht Wachsein attraktiv.)

					Hände weg vom Lichtschalter. (Das hilft, den Tag-Nacht-Rhythmus zu entwickeln.)

					Kein Windelwechseln. (Diese Aktion macht Ihr Kind ganz wach, zumal es ihm dabei kühl wird.)

					Stillen oder Fläschchengeben außerhalb des Bettes. (In der Bettwärme nicken Kinder gern ein und jammern, wenn sie später ins – inzwischen kühle – eigene Bettchen zurücksollen.)

	

				Wenn Sie den Säugling auf diese Weise nachts nur versorgen, machen Sie für ihn das nächtliche Wachsein uninteressant. Es gibt keinen Anreiz, es über Gebühr zu verlängern. Es gibt nicht mal einen Anreiz, überhaupt wach zu werden, weshalb beim »Wettstreit« zwischen Hungergefühl und Schlafbedürfnis Letzteres leichter die Oberhand gewinnen kann. 

				Vielleicht kommt Ihnen das komisch oder ungesellig vor, doch schnelleres Durchschlafen ist der Lohn. Drei Monate gestörte Nachtruhe reichen. Und sollte es wegen eines wach haltenden Problems wie Koliken länger dauern: Ziehen Sie das obige Konzept trotzdem durch und bleiben Sie dabei so gut es geht entspannt! Wenn Sie Liebe und Zuneigung beim schweigsamen Nachteinsatz verströmen, spürt das Baby dies und fühlt sich geborgen. Ganz ohne Worte und Schmuserei.

				
					
					

					
						ORIENTIERUNG BEI NACHT

					

				

				
					Ein Lichtlein brennt

				

				ES KOMMT IMMER WIEDER VOR, dass ein Kind nachts wach wird, weint und nach Mama/Papa ruft. Das ist normal, weil kleine Erdenbürger noch weniger als große zwischen Traum und Realität unterscheiden können. Oder etwas anderes sitzt ihnen quer. Ist es im Zimmer finster, kann dies Ängste schüren, da die Orientierung am Vertrauten fehlt. Gut tut deshalb, wenn nachts ein Lichtlein brennt, ein winziges (!), da Dunkelheit wichtig für erholsamen Schlaf ist. Ideal: ein Nachtlicht für die Steckdose.

				
					
					

					
						DER MAGISCHE TÜRSPALT

					

				

				
					Verbindung zum Rest der Welt

				

				EINEN ÄHNLICHEN EFFEKT wie das Nachtlicht kann der Türspalt übernehmen. Denn ins Kinderzimmer fällt dann ein wenig Licht, wenn seine Tür nicht ganz geschlossen wird und im Flur nachts ein Lämpchen brennt. Der Türspalt hat noch ein zweites Plus: Er suggeriert die Verbindung zum Rest der Welt. Ist die Tür nämlich geschlossen, fühlt sich Ihr Kind getrennt vom Leben in der Wohnung. Wird die Tür dagegen nur angelehnt, fällt etwas Licht durch den Spalt und dringen vertraute Geräusche ins Kinderzimmer, so signalisiert das Ihrem Sprössling: Ich bin nicht allein. Der Türspalt stellt eine Art Nabelschnur zu Ihnen dar.
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						WAS WÄRE BEIM ZWEITEN KIND?

    Eine Frage, die entscheiden hilft

    Beim ersten Kind können sich besonders Mamas unendlich den Kopf darüber zerbrechen, was das Beste für das kleine Lebewesen ist. Darf das Baby beim Nachbarskind auf den Arm? Darf es schon an einer Pommes oder Salzstange nagen? Sollte es den grippekranken Freund besuchen dürfen oder besser zu Hause bleiben? Ein Großteil dieser Fragen lässt sich im Nu beantworten, wenn Sie sich überlegen: »Wie wäre es beim zweiten Kind?« Natürlich würde das Baby dann längst vorm ersten Geburtstag eine Pommes oder Salzstange vom großen Geschwisterkind zugesteckt bekommen, natürlich würde es von Kinderarmen herumgeschleppt, und natürlich käme es von Anfang an mit Grippe- und anderen Viren in Kontakt. Die ehrliche Antwort auf diese Schlüsselfrage bringt oft sofort die Entscheidung – und kann Ihr Leben mit dem ersten Kind sehr vereinfachen.

					
	
				

				
					
					

					
						SICHERHEIT IM DUNKELN

					

				

				
					»Wenn du rufst, komme ich«

				

				KINDER RUFEN VOM BETT AUS nach Mama oder Papa, weil sie nicht einschlafen können, schlecht geträumt haben, ihnen der Bauch wehtut, sie Gefahr im Dunkeln wittern, Durst haben… Klar ist: Kein Kind ruft aus Spaß oder um seine Eltern zu ärgern. Es gibt einen Grund, auch wenn ein Kleinkind ihn (noch) nicht ausdrücken kann und wir Großen ihn nicht erkennen.

				Der Zweck des Rufs ist genauso klar: Der kleine Mensch braucht seine Eltern als Schutz gegen Angst, Schmerz oder Einsamkeit. Es ist für die kindliche Psyche wichtig zu erleben: »Wenn ich rufe, kommen meine Eltern, sie passen auf mich auf.« Spürt der kleine Erdenbürger, dass auf Sie hundertprozentig Verlass ist – nicht beim ersten Pieps, aber doch bei dringlichem Verlangen –, fördert das sein Urvertrauen. Diese Gewissheit gehört zur Basis eines glücklichen Lebens. Allerdings: Machen Sie nachts nie Licht, seien Sie wortkarg, bleiben Sie nur ein bis zwei Minuten im Zimmer (siehe >) und setzen Sie Grenzen für die elterliche »Rufbereitschaft«.

				
					
					

					
						RUFEN BEGRENZEN

					

				

				
					»Jetzt komme ich nicht mehr«

				

				ALLES HAT GRENZEN. Auch der Grundsatz »Wenn du rufst, komme ich«. Denn es kann passieren, dass der Ruf mit der Zeit zum Spiel wird. Merkt nämlich ein Kind (und das gelingt schon dem Säugling), dass seine Eltern beim ersten Schrei sofort ins Zimmer stürzen, findet es dies womöglich attraktiv und versucht’s gleich noch einmal. Oder der Sprössling will durch sein Rufen das Einschlafen hinausschieben.

				Wie vorbeugen? Hilfreich ist die Regel »Aller guten Dinge sind drei« in veränderter Form. Falls Ihr Kind Sie zum dritten Mal herbeiruft, erklären Sie sofort beim Betreten des Zimmers mit verärgerter Stimme klipp und klar (siehe >): »So, jetzt bin ich zum letzten Mal hier. Ich bin müde und will Feierabend haben. Was ist denn noch?« Ist das Anliegen geklärt, betonen Sie beim Verlassen des Zimmers sachlich, nicht freundlich: »Schlaf gut. Ich komme nicht mehr, jetzt ist Schluss.« Sollte dennoch erneutes Rufen folgen: Halten Sie es aus. Lieber jetzt als noch später, denn die Situation ändert sich ja nicht. Legen Sie eine CD mit Meditationsmusik oder Mozart ein, so laut, dass auch Ihr Kind die beruhigenden Töne leise im Hintergrund hören kann. Halten Sie drei Tage durch. Der Nachtruhe Ihres Kindes und der eigenen Ruhe zuliebe.

				
					
					

					
						ZURÜCK INS BETT! 

					

				

				
					Nur einmal ist beim Aufstehen keinmal

				

				MANCHE KLEINKINDER KLETTERN aus dem Bett und stehen plötzlich im Wohnzimmer wieder vor den Eltern. Um dem vorzubeugen, ist es wichtig, von Anfang an einen Schnitt zwischen Tag und Nacht zu setzen. Konkret: den Sprössling nach dem Fertigmachen fürs Bett schnurstracks dorthin zu bringen und nicht noch mal zum Kuscheln oder Gutenachtküsschen ins Wohnzimmer zu holen. Papa sollte sich, sofern er langfristig abends Ruhe haben will, lieber kurz aufraffen, um am Kinderbett Gute Nacht zu sagen. (Was im Übrigen intimer und schöner ist – siehe (>).) Steht Ihr Kind nach dem Ins-Bett-Bringen wieder auf, so ist einmal keinmal. Vielleicht hat ja ein Geräusch sein Interesse geweckt. Doch damit Ihr Spross nicht fünf Minuten später erneut auf der Matte steht, ist eine eindeutige Reaktion von Ihnen notwendig: das Kind weder freudig begrüßen noch mit fernsehen lassen oder sonst in irgendeiner Form fürs Auftauchen »belohnen«. Knappes Fragen nach dem Grund des Kommens, Beheben der Ursache, Zurücktragen oder -begleiten zum Bett und klare Ansage, dass dort geblieben wird, sind hilfreich, um eine Wiederholung zu vermeiden. Steht Ihr Kleines dennoch kurz darauf wieder in der Tür, versuchen Sie, es zu ignorieren. Ungeeignete TV-Sendungen bitte sofort wegzappen! Zieht es sich nach etwa drei bis fünf Minuten nicht von selbst in sein Zimmer zurück, reagieren Sie ungehalten über die Störung (so niedlich Ihr Kind im Nachtdress auch aussehen mag). Erklären Sie, dass Sie es bereits einmal zu Bett gebracht haben, dass damit Schluss ist, und schicken Sie es allein dorthin zurück. Vielleicht haben Sie Glück, und das Interesse am Aufstehen ist überwunden. Oder erst nach drei Durchhalte-Tagen (siehe >). Egal welchen Weg Sie wählen: Hauptsache ist die klare Linie, an die Sie sich halten.

				
					
					

					 
						EINSCHLAF-HILFEN

					

				

				
					Wenn Sandmännchen nicht kommen mag

				

				ES GIBT TAGE, an denen der Sprössling nicht einschlafen mag oder kann. Sei es am Nachmittag oder Abend. Einschlaffördernd ist, wenn das Kleinkind Geräusche hört – so wie früher im Mutterleib. Dann fühlt es sich nicht abgeschoben. Also spülen Sie ruhig, unterhalten Sie sich oder hören Sie Musik. Geräusche wie Türklingel, Alarmsignale beim TV-Krimi, Telefonklingeln können natürlich das Gegenteil bewirken. Älteren Kindern, die abends mal nicht einschlafen können, signalisieren Sie am besten, dass das normal ist, dass es immer Tage gibt, an denen auch Sie nicht sofort einschlummern können. Das tröstet. 

				Ist dem Sprössling warm, ziehen Sie die Schlafanzughose aus oder lassen Sie kaltes Wasser über die Innenseiten seiner Handgelenke laufen. Auch eine entspannende Denkaufgabe kann helfen: »Überlege, was heute los war. Fange beim Aufstehen an und versuche, dich der Reihe nach möglichst genau zu erinnern, was du getan hast. Morgen früh erzählst du mir dann, bis wohin du gekommen bist.« In aller Regel ist das nicht allzu weit! 

				Kommen Einschlafprobleme häufiger vor, gilt es, den Tagesablauf kritisch zu betrachten: Hat Ihr Kind zu wenig Ruhephasen? Gibt es ein Problem in Kindergarten oder Schule? Spielt es abends zu lang elektronische Spiele? Schaut es zu spät noch Fernsehen? Muße vorm Zubettgehen ist wichtig. Manchmal sorgt schon ein kleiner Spaziergang nach dem Abendessen für die nötige »Bettschwere«.


				
					
					

					
						HILFSMITTEL BETTFREUND

					

				

				
					Sorgt für ein freundliches Willkommen

				

				EIN KNIFF ZUM VERSÜSSEN des Schlafengehens: der Bettfreund. Zweierlei zeichnet ihn aus: Er ist weich, damit er sich knuddeln lässt, und er hat Augen, damit er als Gegenüber wahrgenommen wird.

				Das Wichtigste ist jedoch: Der Bettfreund bleibt immer im Bett. Beim Schlafenlegen des Babys wird er fröhlich begrüßt, und beim Aufstehen wird ihm Tschüss gesagt. Da er während der Wachphase nicht verfügbar ist, haftet ihm etwas Besonderes an. Ihr Kind freut sich ihn – und damit das Bett – wiederzusehen, es fühlt sich willkommen geheißen und beim Schlafen nicht allein. Je früher Sie den Bettfreund einziehen lassen, umso fester wird diese Freundschaft. Und er wirkt besonders gut, wenn er alleiniger Schlafgenosse ist. Die Beschränkung auf ein Teil konzentriert die Aufmerksamkeit.

				
					
					

					
						HILFE BEI WEHWEHCHEN

					

				

				
					Allerlei, das abendliches »Aua« bessert

				

				ES IST MANCHMAL FRAPPIEREND: Tagsüber ist Sohn oder Tochter munter herum gesprungen, aber im Bett heißt es dann auf einmal: »Mein Bein tut weh!« Es kann auch der Fuß oder Bauch sein. Verzögerungstheater oder Elternpiesacken? Wohl kaum. Denn erstens will kein Kind seine Eltern per se ärgern, und zweitens verzögert es den Tagesablauf lieber mit netten Spielchen statt vorgetäuschten Schmerzen. Es sei denn, es hat bereits durch unkluges Elternverhalten gelernt, dass es genug Zuwendung nur erhält, wenn »Aua« ins Spiel kommt. Normalerweise sind die Wehwehchen echt. Denn kennen wir das nicht auch, dass just dann, wenn wir sehr müde sind und zur Ruhe kommen, uns irgendwelche Schmerzen bewusst werden? Dem Kind geht es genauso. Still im Bett liegend, fällt ihm auf, dass alte Mückenstiche jucken. Manchmal sind es auch Bein-, Bauch- und Kopfschmerzen, die ein »Weh« verursachen. In jedem Fall gilt: Besserung ist nötig, und zwar in Anbetracht der Schlafenszeit unverzüglich.

				Was hilft, ist das Ernstnehmen und Erklären des Unwohlseins (siehe >), das beruhigt: »Ah, dein Bein wächst!« Oder: »Dein Kopf hat heute so viel erlebt, der will, dass du die Augen zumachst und ausruhst.« Außerdem nützen »Gegenmittel«. Klassiker ist die Wärmflasche, denn Wärme tut gut und tröstet. Und weil sich dieses Hilfsmittel nicht nur sehen, sondern sogar angenehm spüren lässt, wirkt es allein schon deshalb. Auch ein universell einsetzbares »Heilöl« leistet gegen Wehwehchen beste Dienste. Mit ihm können Sie ein schmerzendes Bein oder einen grummelnden Bauch liebevoll einreiben. 

				Eine »Heilcreme« kann ebenfalls helfen, wenn sie von Ihnen auf die wunde Schnupfennase oder raue Haut aufgetragen wird. Besonders geeignet finde ich Produkte, die Calendula und Zink enthalten. Zuwendung und eine kleine, fast rituelle Handlung beim Anwenden des »Gegenmittels« unterstützen die Wirkung. Das verströmt Zuversicht. Ihr Kind fühlt sich beruhigt und getröstet. Und da es müde ist, wird es nun normalerweise auch einschlafen.
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						BEWEGUNG BEWEGT

    Frische Luft tut meistens gut

    Es ist mal wieder so weit: Das Kind tickt gleich aus, die Lage spitzt sich zu – was tun? Um aus der Spirale der Eskalation auszusteigen, genügt oft frische Luft. Schicken Sie Ihren aufgebrachten Spross zum Spielen für eine halbe Stunde vor die Tür – auch bei Regen. Oder machen Sie gemeinsam einen Fußmarsch um den Block. Denn frische Luft bläst negative Gedanken weg, die Bewegung baut Aggressionen ab und schafft Distanz zum Anlass der angespannten Stimmung. Noch besser: Laufen Sie mit Ihrem Kind eine Runde durch die Natur – wenn Sie eine Stunde später wieder zu Hause sind, ist die Wut vermutlich mit Ihnen weggelaufen.

    

    

				
					
					

					
						MAMAS BETT ALS CLOU

					

				

				
					Wundermittel bei Unwohlsein

				

				MANCHMAL BRAUCHT EIN KIND einfach eine Extraportion Nähe: weil es krank ist, weil es einen neuen Zahn bekommt oder weil es unter besonderer Anspannung steht. Bei uns war dies in den Nächten vor Nikolaus der Fall, wenn die Mischung aus Freude und Furcht das Einschlafen fast unmöglich machte. Auch in der Nacht vor Heiligabend oder der Urlaubsreise ist an Schlaf oft nicht zu denken. In solchen Ausnahmefällen helfen weder Cremes noch Pflaster. Dann sorgt für Nachtruhe nur eins: Mamas Bett. Selten ist das Elternbett allerdings so breit, dass samt Kind alle gut schlafen können. Wie Sie dieses Problem lösen, hängt von Ihrer Wohnsituation ab. Vielleicht räumt Papa für eine Nacht das Bett. Oder der Nachwuchs schläft auf der Ritze.

				 

				Als meine Tochter den ersten Zahn bekam, ließ sie sich in der Nacht durch nichts beruhigen. Erst als ich mein 13 Monate altes Schätzchen auf meinen Bauch bettete, hatte es genug Nähe, um dem ungewohnten Schmerz standzuhalten – und so schliefen wir beide ein.

				
					ÜBERNACHTUNGSKIND

				

				
					Ein bisschen wie Ferien

				

				ES GIBT EINE EINFACHE MÖGLICHKEIT, dem Alltag ein Glanzlicht aufzusetzen: Erlauben Sie Ihrem Kind, dass ein Freund oder eine Freundin bei ihm übernachten darf. Natürlich im Kinderzimmer, denn schließlich muss vorm Schlafen etwas gequatscht werden. Speziell für Einzelkinder ist es ein wundervolles Gefühl, sich nach dem Abendbrot zu zweit für die Nacht fertig zu machen, im Bett zu tuscheln und morgens zusammen aufzustehen. Das vermittelt so etwas wie Feriengefühl. Auch für Geschwisterkinder ist es toll, einen »eigenen« Gast zu haben. Aufgrund von Altersunterschied oder Wesensart kann es allerdings schwierig sein, zu dritt in einem Zimmer zu kampieren. Erlaubt die Wohnsituation nicht, die Freunde Sven und Lukas in einem anderen Raum unterzubringen wie Brüderchen Paul, sollte aus der Not eine Tugend gemacht werden: Lassen Sie Paul seinerseits als Übernachtungskind zu einem Freund oder Oma und Opa losziehen (siehe >)! Im Sommer kann auch der Garten oder Balkon als Ausweichquartier dienen. Je unkomplizierter Eltern das Übernachten handhaben, desto lieber mögen es Kinder. Isomatte oder Luftmatratze auf dem Fußboden genügt. Sehr praktisch sind sogenannte Klappmatratzen, die sich ohne Übernachtungsgast als Sitz nutzen lassen und mit einem Handgriff zur Liegestatt werden.

				Kleiner Tipp: Lassen Sie das Besuchskind seine Bettdecke plus Kopfkissen mitbringen. Das macht dessen Eltern keine Mühe und erspart Ihnen Wäsche. So wird das Übernachten noch entspannter und Heimweh vorgebeugt, weil der kleine Gast Vertrautes um sich hat.
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						SPIELZEUG ALS PARTNER

    Puppe & Bär als »dritte Person«

    Möchte Mama oder Papa etwas beim Kind erreichen oder es zu etwas motivieren, ist es bisweilen geschickt, eine »dritte Person« ins Spiel zu bringen. Das heißt, nicht Sie selbst sprechen und bitten, sondern Puppe oder Plüschbär spricht. Am besten eignet sich als Sprachrohr ein Spielzeug, das sich großer Beliebtheit erfreut. Der Vorteil ist, dass Sie durch diesen Kniff aus dem Blickwinkel Ihres Kindes verschwinden. Nicht Sie sind sein Gegenüber, sondern Puppe oder Bär ist es. Der Spielzeug-Freund fordert zum Ins-Bett-Gehen auf, fragt nach den Erlebnissen bei Oma und Opa oder bläst zum Aufbruch. Auf diese Weise kommen Sie aus der Schusslinie, und manche Machtkämpfchen entfallen. Besonders glaubhaft wird das Spielzeug als Mittler, wenn Sie beim Sprechen die Stimme verstellen.

					

    

				
					
					

					
						BESONDERES LAGER

					

				

				
					Zelt oder Bodenbett?

				

				SO SCHÖN DAS TEURE KINDERBETT IST: Ihr Nachwuchs lässt sich besonders beglücken, wenn er mal nicht darin schlafen muss, sondern sein Lager für eine Nacht an einem ungewöhnlichen Ort aufschlagen darf. Für Kinder in fortgeschrittenerem Alter kommt dafür das Zelt im eigenen Garten oder die Isomatte auf dem Balkon infrage. Ihr Kind hat aber auch Spaß an einer unkonventionellen Schlafstatt im Kinderzimmer: Das kann die Gästematratze sein oder ein »Bodenbett«, das es aus Decken verschiedenster Art baut, oder womöglich das Spielhaus. 

				Es ist auch toll, die Strandmuschel vom letzten Sommerurlaub im Zimmer aufzustellen (natürlich ohne Heringe in den Boden zu rammen!). Das versprüht beschwingte Urlaubsatmosphäre – vielleicht sogar mitten im Winter.

				
					
					

					
						ABENDRITUAL

					

				

				
					Gutenachtgeschichte und Kuss

				

				FÜR DEN MÖGLICHST unproblematischen und zügigen Abmarsch ins Bett hilft es, ein Abendritual zu kreieren. Sein Ablauf kann schlicht sein. Die Wirksamkeit liegt in der Regelmäßigkeit, die dem Kind die sichere Gewissheit gibt: Alles ist in Ordnung, du bist behütet, du kannst getrost schlafen. Solch ein fester Ablauf am Ende des Tages beugt sogar kindlichen Spielchen vor, die das Schlafengehen verzögern. Denn Kinder mögen Rituale. Sie sind in jungen Jahren sogar stolz, wenn sie wissen, welcher Schritt als Nächstes kommt. Das Abendritual kann nach dem Abendessen starten. Vielleicht gehört das Sandmännchen im Fernse-hen dazu. Auf jeden Fall das Ausziehen, Schlüpfen in den Schlafanzug und Fertigmachen im Bad. Günstig ist, wenn Sie Ihr Kind vom Bad schnurstracks zum Bett marschieren lassen. Einen besonders schönen Tagesabschluss schaffen Sie, wenn Sie am Bett eine Gutenachtgeschichte vorlesen. Oder, noch besser, erzählen. Das Zuhören und die elterliche Stimme beruhigen und sind eine prima Grundlage für guten Schlaf.

				Positiver Nebeneffekt der Gutenachtgeschichte: Sie können sie als Ansporn nutzen, um Trödelei im Bad zu verhindern: »Wenn du fix im Bett liegst, kann ich dir heute sogar eine der langen Geschichten vorlesen.« Inniges Ende des Abendrituals: der Gutenachtkuss.

	 

				Wie hoch im Kurs die Gutenachtgeschichte steht, zeigt das Schmunzel-Beispiel von Lena. Die Sechsjährige hörte eines Abends von ihrer Mutter, das Vorlesen falle dieses Mal aus. Stattdessen sollte Lena die Zeit nutzen, um über das nachzudenken, was sie am Tag angestellt hatte. Die Kleine schaute ihre Mama überrascht an und meinte, die Geschichte müsse nicht ausfallen: »Ich bin ein Mädchen. Ich kann zwei Sachen: Ich kann zuhören und nachdenken.«

				
					
					

					
						ABENDGEBET

					

				

				
					Es schließt den Tag ab

				

				DAS ABENDGEBET ist nicht jedermanns Sache. Aber wer es dem Kind schenkt, setzt ein i-Tüpfelchen auf den Tag. Das Gebet ist dann vorletzter Baustein des Abendrituals – vorm Gutenachtkuss. Das Kind erfährt, dass auf seine Welt von höherer Instanz »aufgepasst« wird und Gott immer an seiner Seite ist. Ein tröstliches Gefühl, das gut einschlafen lässt. Ein fertig formuliertes Kindergebet genügt. Möglich ist aber auch ein freies Gebet oder zumindest ein freier Zusatz, in dem das Gebet mit den kindlichen Erlebnissen des Tages »geerdet« wird: »Wir danken dir, guter Gott, für das lustige Entenfüttern am See, das Rollerfahren mit Max …« So kann das Kind mit Erinnerungen an schöne Erlebnisse die Augen schließen. Auch gute Gedanken an liebe Menschen lassen sich »verschicken«: »Und behüte auch die Oma und den kranken Hund von Ella.« Was ein Kind betet, klingt bisweilen lustig oder anrührend. Auch wenn’s schwerfällt: Nehmen Sie die Worte unkommentiert und ernst hin, damit die kindliche Offenheit bleibt.

				Wenn Sie Gebeten nichts abgewinnen können, ließe sich alternativ der Tag mit zwei Fragen beschließen. Zuerst: »War heute etwas doof?« Und dann: »War etwas heute besonders schön?« Das gibt Einblick in die Kinderseele. Natürlich lassen sich diese Fragen auch mit dem Abendgebet kombinieren!

				In jedem Fall ist die stille Zeit am Bett etwas, das den Tag auf besondere Weise beschließt. Oft ist es erstaunlich, welche Gedanken in diesem Raum der Ruhe aus dem Kind heraussprudeln. Planen Sie ruhig eine gute Viertelstunde dafür ein, damit Sie diese Zeit nicht ungeduldig abwürgen müssen, weil höchste Schlafenszeit ist oder weil Ihre Lieblings-TV-Sendung beginnt. Denn auch manches Problem oder manche Sorge traut sich in diesem vertraulichen Rahmen über die Lippen. Die Situation am Abendbett hat etwas Inniges, Vertrautes, die am Ende der liebevolle Gutenachtkuss besiegelt.

			ELTERN EXTRA

	

						Ehe-Abend

    Es ist unglaublich, wie wenig Zeit einem Ehepaar für sich selbst bleibt, wenn es das Augenmerk nicht auf seine Zweisamkeit richtet. So wie die freie Zeit des Einzelnen gehütet werden sollte, so ist auch auf die gemeinsame Zeit als Paar zu achten. Ehepartner bemerken oft gar nicht, wie sie sich aus den Augen verlieren zwischen Beruf, Haushalt, Garten-verschönern, Gesprächen über Kinder oder Geld … Die Zweisamkeit ist der Motor der Lebensgemeinschaft gewesen und damit etwas, was es auch als Familie zu pflegen gilt. Das Auto erhält regelmäßig Öl und Benzin, aber wann hat die Partnerschaft das letzte Mal »Treibstoff« bekommen? In Form von Blumenstrauß, Verwöhnzeit, Kompliment, Kerzen-menü für zwei, Spieleabend oder Massage?

						Weil der Alltag so voll ist und die Wochen verfliegen, ist es sinnvoll, für die Paarzweisamkeit eine feste Zeit im Terminkalender zu reservieren. Solch ein »Ehe-Abend« kann jeder Donnerstagabend sein oder alle 14 Tage. Wichtig ist die Verlässlichkeit und dass, wo »Ehe-Abend« dransteht, auch »Ehe-Abend« drin ist. Das heißt, die Partner gestalten ihre Zeit miteinander – ob zu Hause, im Theater, Restaurant oder Wald. Dritte sind dabei unerwünscht. Der Ehe-Abend gehört nur dem Ehepaar.
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						LOCKENDES ZIEL

					

				

				
					… das den Wunsch anzukommen beflügelt

				

				DIE LÄNGSTE STRECKE WIRD – gefühlt – kürzer, wenn das Ziel beflügelt. Dauerbrenner bei Wanderungen ist ein Lokal mit Eis, Pizza oder ausnahmsweise Cola – und einem Kaffee für die Erwachsenen. Sind Sie mit Kleinkind unterwegs, gibt’s dort idealerweise auch einen Spielplatz. Andere attraktive Ziele sind Bootsverleih, Minigolfanlage, Burg, Ponyhof, Ziegenwiese oder befreundete Familien.

				In der Stadt sind Anlaufstellen, die Kinder interessieren, rarer gesät. Zum Durchhalten motiviert vielleicht eine Eisdiele, bei kleinen Jungs auch eine Baustelle und bei Älteren das Stöbern im Geschäft ihrer Wahl. Solch ein »Bonbon« sollten Sie nur gegen Ende der Tour gewähren, denn einmal »gelutscht«, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass Ihr Kind mehr verlangt oder zügig nach Hause will. 

				Zumal dankbares Verständnis für die Eltern nicht angeboren ist, sondern erlernt werden muss durch Hinweise wie: »Eben habe ich dir Zeit auf dem Spielplatz gelassen. Das war nett von mir, und ich erwarte, dass du jetzt noch die Viertelstunde durchhältst, die ich für meine Erledigungen brauche.«

				
					
					

					
						INTERESSANTES AM WEG

					

				

				
					Erklärungen wecken die Neugier

				

				DIE ZEIT VERGEHT oft wie im Flug, wenn immer wieder Neues passiert oder Überraschendes entdeckt werden kann. Bei Spaziergang oder städtischer Einkaufstour, bei der man sich ein wenig Zeit lässt, gibt es dazu etliche Gelegenheiten. Einen Teil nimmt der Nachwuchs selbst wahr: eine pickende Taube, ein Brunnen oder eine interessante Person. Manches Kind hat auch scheinbar einen Peilsender in sich, um Eisdielen aufzuspüren. Für das meiste am Wegesrand müssen jedoch Eltern dem Kind die Augen öffnen. Denn jeder sieht vor allem das, was er kennt – und das ist beim Dreikäsehoch noch sehr begrenzt. So haben Eltern die Chance, etwas von ihrer Wahrnehmung und ihrem Wissen weiterzugeben. Sie können auf Mäuerchen balancieren, flache Steine übers Wasser springen lassen oder Wolkenformen deuten. Sie können aber auch informative Details weitergeben, beispielsweise wenn sie Obdachlose sehen, darüber sprechen, wie diese wohl leben. In der Stadt lässt sich über Busse oder Beleuchtung fachsimpeln, und im Wald können Bäume bestimmt oder Blüten betrachtet werden. Selbst bei Autofahrten können Kinderaugen sensibilisiert werden: »Siehst du den Nebel, der wie Suppe im Tal liegt?«, »Guck mal, in der Abendsonne sieht es aus, als ob die Häuser brennen« oder »Zähl doch mal, wie viele Weihnachtsbäume du am Straßenrand bis zu Hause siehst«. Übrigens: Spaziergänge sind eine wunderbare Gelegenheit für Gespräche – in jedem Alter! Nicht nur über das, was man sieht, sondern auch über das, was einen bewegt. So können Sie die Augen Ihres Kindes für das öffnen, was Ihnen wichtig ist. Buchstäblich ganz bei-läufig.

				
					
					

					
						SPIELEND LAUFEN

					

				

				
					Wettrennen, Zählen & mehr

				

				ES IST EIN PHÄNOMEN: Kinder setzen alle Hebel in Bewegung, um laufen zu lernen. Aber je länger sie es können, umso mehr nimmt die Freude daran ab. Jedenfalls scheint es so. Mit zunehmendem Alter wird bei den meisten Kindern der Widerstand gegen »Spazierengehen« immer größer. Auch die Jüngsten haben schnell den Bogen raus, wie sich die eigenen Beinchen schonen lassen: im Buggy oder auf Papas Arm. Das liegt kaum daran, dass diese Kinder grundsätzlich nicht laufen möchten – denn wenn sie Spaß haben, schaffen sie enorme Strecken. Es liegt vielmehr daran, dass Laufen an sich für sie ein alter Hut ist und sie nicht einsehen, warum sie es jetzt so ausgiebig praktizieren sollen. Speziell wenn Interessantes am Wegesrand fehlt, das Ziel nichtssagend oder in weiter Ferne ist. 

				Sorgen Sie für Lauffreude mit kleinen Spielen, die während des Gehens das monotone »Schritt für Schritt« vergessen lassen.

      
					Klassiker »Ein Hut, ein Stock, ein Regenschirm«: Der bekannte Vers wird im Marschrhythmus zu den festgelegten Schrittkombinationen gesprochen und so oft wiederholt, wie man mag. 

					Wettrennen: Ein Ziel wird ausgeguckt, gleichzeitig losgerannt, und wer es zuerst erreicht, hat gewonnen.

					Wettgehen: Genau wie Wettrennen, nur diesmal wird gegangen, und Rennen ist verboten! Das schont die Kondition bei längeren Strecken.

					»Ich sehe was, was du nicht siehst«: Das bekannte Spiel wird im Gehen gespielt, indem A zum Beispiel erklärt: »Ich sehe was, was du nicht siehst, und das ist rot.« B mutmaßt: »Ist es das Schild da vorn?« Ist der Gegenstand erraten, ist B an der Reihe: »Ich sehe was, was du nicht siehst …«

					Stoppuhr-Spiele: Wer eine Stoppuhr dabeihat (zum Beispiel im Handy), kann Verschiedenes testen: Wie schnell kannst du das Abc aufsagen? Wie weit kannst du in einer Minute zählen? Wie viele Vornamen (Städte/Automarken/Getränke) von A bis Z fallen dir in drei Minuten ein?

					Spiel Wolkentiere: Wenn Wolken am Himmel sind, lassen sich prima Fantasiegebilde aus ihren Formen deuten nach der Devise: »Diese Wolke dort sieht aus wie ein Drache.«

					Sammeln: In der Natur lässt sich nebenbei Interessantes sammeln: »Wir pflücken einen Blumenstrauß für zu Hause« oder »Wir suchen Steine, die wir in den Bach da vorne werfen« oder »Wir sammeln Blätter, die die Kaninchen vom Nachbarn gern essen« oder »Wir lesen Kastanien und Eicheln auf, um damit zu basteln«.

					Wortketten bilden: A nennt einen Vornamen (Lea). Mit dessen letztem Buchstaben muss B nun einen Vornamen finden (Anne). Dann ist A wieder an der Reihe (Erwin). Statt Vornamen lassen sich auch Kleidung, Essbares, Städte … zu Wortketten verbinden.

					Singen – egal, was.

					Pferdchen-Spiel: Mit einer Kordel um den Bauch wird das Kind zum Pferdchen, der Erwachsene ist Kutscher und gibt Anweisungen zum Wohin und Verhalten. Auch Gürtel oder Jacke lassen sich zum Zügel umfunktionieren. Oder die Eltern greifen in den Kragen des Kinder-T-Shirts.

					Gehen nach Ansage: A und B gucken sich ein Ziel aus, zum Beispiel einen großen Baum. Nun bestimmt A, auf welche Weise dorthin gelangt wird: auf einem Bein hüpfend. Sind beide angekommen, wird das nächste Ziel festgelegt, und jetzt bestimmt B die Fortbewegung: singend, rückwärtslaufend, in Schlangenlinien gehend oder pfeifend. Lassen Sie Ihrer Fantasie freien Lauf!

	

				
					
					

					
						HILFSMITTEL »TANKSTELLE«

					

				

				
					Energie aufladen durch Umarmen

				

				WER MIT KIND LÄNGERE ZEIT zu Fuß unterwegs ist, hört irgendwann garantiert »Ich kann nicht mehr«. Meist bleibt der Sprössling stehen, dadurch signalisierend, dass jeder weitere Schritt kaum machbar ist. Wenn Sie keine Lust mehr auf Spiele haben, probieren Sie die »Tankstelle« aus. Dieses Hilfsmittel, um den Lauf-Akku wieder aufzuladen, ist überall anwendbar. Die Tankstelle sind nämlich Sie. Fragen Sie zum Beispiel: »Ist deine Kraft verbraucht?« Und wenn das »Jaaaaaaa!« kommt, antworten Sie lobend: »Du bist auch viel gelaufen. Ganz toll!« Dann schlagen Sie als Lösung vor: »Komm, wir spielen Tankstelle. Das gibt ganz viel neue Kraft!« Dazu gehen Sie in die Hocke, um Ihr Kind in die Arme zu nehmen. Sagen Sie ihm dabei: »Mach die Augen zu! Jetzt ganz tief einatmen – und langsam ausatmen – und noch mal ein – und noch mal aus.« Bleiben Sie so einen langen Moment eng umschlungen. Fragen Sie dann: »Spürst du schon die Kraft?« Das Kind spielt in der Regel mit und bejaht. Nun erheben Sie sich, und weiter geht’s. Gegebenenfalls wird nach einer Weile erneut aufgetankt.

				
					
					

					
						HINFALLEN, NA UND?

					

				

				
					Nur eingreifen, wenn’s nötig ist

				

				KINDER SIND GANZ SCHÖN FIX. Auf zwei Beinen oft zu fix für elterliche Nerven. Wird’s tatsächlich gefährlich, ist Klartext nötig: Sagen Sie dem Kind, was es konkret tun soll (nicht, was es lassen soll – siehe >). Doch droht schlimmstenfalls ein blutendes Knie, ist es besser, den Mund zu halten, so schwer es dem beschützenden Elternherz auch fallen mag. Denn Kinder müssen eigene Erfahrungen sammeln und lernen, ihr Tempo richtig einzuschätzen. Und mal im Ernst: Was ist am Hinfallen so schrecklich? Fuß- und Handballspieler tun es alle naselang. Kinder haben sogar einen noch viel natürlicheren Hinfallmechanismus – fast wie kleine Kätzchen. Dass Stürze sie oft nicht mal stören, ist beim Toben zu beobachten: Sie fallen, springen auf und laufen weiter. Es sei denn, sie sind zum Beispiel auf Rollsplitt ausgerutscht und haben sich wirklich wehgetan – für solche Fälle ist bei längerem Unterwegssein Pflaster plus Desinfektionsmittel nützlich.

				Ein weiterer Grund, warum sich der kleine Mensch nicht einfach aufrappelt und weiterspringt, kann sein, dass er von einem überfürsorglichen Erwachsenen negativ beeinflusst wird.

				Beobachten Sie mal Kleinkinder: Sie fallen und gucken verdutzt um sich. Kommt von den Eltern nun ein erschrecktes »Ach!« oder gar »Hast du dir wehgetan?«, spiegelt das Kind sogleich den Schrecken wider, den es beim Erwachsenen wahrnimmt. Es bleibt unsicher sitzen und fängt womöglich an zu weinen. Kümmert sich dagegen niemand um den Sturz oder ermuntert Mama/Papa »Los, aufstehen, weiter geht’s! Guck mal, dahinten sind Enten!«, rappelt sich der kleine Wicht in der Regel tränenlos auf, als sei nichts gewesen. Hingefallen – na und?! Verleiden Sie also Ihrem Kind nicht das Vorwärtskommen durch hätte, könnte, würde und pass auf. Mischen Sie sich nur ein, wenn’s unbedingt nötig ist, und gönnen Sie dem Nachwuchs eigene Erfahrungen – ohne zu enges Tempolimit.

				
					
					

					
						BEGRENZTES TRAGEN

					

				

				
					Auf den Arm? Nur bis Punkt X!

				

				ES IST EIN HERRLICHES GEFÜHL, getragen zu werden – so wie einst im Mutterleib. Und es ist auch wunderbar, eine geliebte Person zu tragen. Viele Eltern bücken sich daher flink, wenn ihr Kind unterwegs »Arm!« fordert. Oft bringen sie es sogar selbst auf diese Idee, indem sie den Spross aus Eigeninitiative tragen – vorm ersten Meckern über müde Füße. »Ups!«, mag der kleine Schatz dann denken, »das ist aber angenehm!« Und schon ist das Grundmuster für die nächsten Fußmärsche gelegt. Weicht Mama oder Papa davon ab, ist Quengelei sicher. Eltern, die nicht gern Lasttier spielen, sollten es somit vermeiden, ihr Kind ohne guten Grund unterwegs auf den Arm zu nehmen. Zumal diejenigen, die das Laufpensum für ihren Nachwuchs nach und nach erhöhen, wissen, welche Strecken die Beinchen lässig bewältigen können. Alles Training!

				Jeder Grundsatz hat allerdings Grenzen. Macht Ihr Kind schlapp, weil Sie sich in der Entfernung verschätzt haben, ist Tragen besser als eine Zerreißprobe. Tun Sie es dann aber nicht ziellos. Vereinbaren Sie lieber Abschnitte: »Ich schleppe dich nur bis zum Baum« oder »An der Ampel nehme ich dich wieder auf den Arm«. Es kann nämlich passieren, dass durch äußere Reize der Tragewunsch plötzlich passé ist.

				 

				Johannes machte mit seinen Eltern in Tunesien Urlaub. Vom Strand zum Hotel laufen? Der Zweijährige wollte lieber getragen werden und quengelte. Bei Mama biss er auf Granit, aber Papa gab bei ausdauerndem Betteln nach. Der Kleine lernte schnell: Nach wenigen Tagen verlangte er nur noch in Gegenwart des Vaters nach dem Arm. War er mit Mama allein, lief er die Strecke problemlos.
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						YIN-UND-YANG-SPIEL

    Abwechselnd den Ton angeben

    Wenn Streit in der Luft liegt oder verschiedene Interessen berücksichtigt werden sollen, ist oft das Yin-und-Yang-Spiel die Lösung: Alle Beteiligten dürfen abwechselnd eine Zeit lang bestimmen, was gemacht wird. Am Sonntag darf erst Mama den Ton angeben – und wünscht sich eine Lesepause. Dann ist die Tochter dran – und möchte mit den Eltern Rad fahren. Später muss sie zwar warten, bis – Papas Wunsch – das Auto gewaschen ist, aber dabei kann sie sich schon auf das Brettspiel freuen, das Mama noch mal spielen möchte.

						Hilfreich ist beim Yin-und-Yang-Spiel, wenn für jeden der gleiche Zeitraum gilt. Eine halbe bis Dreiviertelstunde hat sich bewährt. Das ist lange genug, um eine Sache zu erledigen oder zu genießen, und kurz genug, um Ungeliebtes aushalten zu können – in Vorfreude auf den nächsten Wechsel.

					

    

				
					
					

					
						HILFSMITTEL BUGGY

					

				

				
					Das schont die Nerven

				

				ES IST IMMER UNGÜNSTIG, eine Situation bis zum Gehtnichtmehr auszureizen. Das verleidet sie dem Kind womöglich auf ewig. Es kann daher ratsam sein, bei Fußmärschen einen Buggy als Hilfsmittel mitzunehmen. Zum Beispiel dann, wenn die Dauer des Unterwegsseins schwer zu kalkulieren ist, etwa bei Zoobesuch oder Einkaufstour. Der Buggy dient dann als entlastende Transportkarre, wenn die Füßchen nicht mehr laufen können. Außerdem macht er sich unter Umständen als mobile Schlafstatt nützlich. Das schont die Nerven aller Familienmitglieder!

				
					
					

					
						SPASSFAKTOR PICKNICK

					

				

				
					Lecker und motivierend

				

				UM ALLE VIER ECKEN GEHEN? Frische Luft schnappen? Für Kinder ist das völlig reizlos. Wandern, Ausflug – warum, weshalb, wozu? Wollen Eltern irgendwohin, wogegen sich ihr Kind sperrt, gibt es einen Spaßfaktor, der häufig die Situation positiv verändert: ein Picknick. Zelebrieren Sie es am Ziel oder auf dem Weg dorthin. Fast jedes Kind liebt Picknicks. Das ungewöhnliche Essen am ungewöhnlichen Ort hat etwas Abenteuerliches an sich, das fasziniert. Außerdem macht bereits das Packen des Rucksacks Vergnügen, wenn das Kind seine Ideen zum »Menü« beitragen darf. Fürs Picknick eignet sich Essbares, das in Form bleibt und gut transportabel ist: Häppchen, Wraps, Frikadellen, Rohkoststicks, Äpfel, Fleischwurst am Stück … Je hemdsärmeliger, desto besser. Trinkbares muss mit, eine Picknickdecke nicht unbedingt. Zum Sitzen findet sich sicher auch eine Bank oder ein Fels. 

				
					
					

					
						ANSPORN DURCH FREUNDE

					

				

				
					Zu zweit wird fast jeder Weg leichter

				

				WER EINEN AUSFLUG PLANT, bei dem eine größere Strecke zu Fuß zurückgelegt werden muss, macht es sich und seinem Kind einfacher, wenn ein Spielkamerad mit von der Partie ist. Natürlich kann es sein, dass beide über müde Beine stöhnen. Doch das ist eher selten der Fall. Meistens – und das gilt eigentlich für jedes Alter – entspinnt sich zwischen den beiden eine enge Kommunikation, sodass die Wegstrecke in den Hintergrund tritt. Die Kinder beschäftigen sich miteinander – und gehen. Der Weg wird gewissermaßen zur Spielwiese. Gelaufen wird so fast nebenbei. Einen ähnlichen Effekt haben Geschwister. Allerdings ist der Kommunikationsreiz bei ihnen geringer – und die Streitdichte höher. Auch ein Hund kann beim Laufen Ansporn sein. 

				Ein befreundetes Kind mitzunehmen wirkt sich für Sie auch bei Vorhaben anderer Art positiv aus: bei längeren Einkaufstouren, Ausflügen und Besuchen bei kinderlosen Freunden.

				
					
					

					
						HILFSMITTEL SPIELZEUG

					

				

				
					»Was sagt Grete eigentlich dazu?« 

				

				DER EBEN GESCHILDERTE TIPP stößt zum Teil an Grenzen: Entweder hat kein Freund Zeit, oder ein weiteres Kind passt nicht ins Auto. In solchen Fällen müssen die Eltern verstärkt ran (Ideen siehe >). Bei einem kleineren Kind kann aber auch als Ersatz für den richtigen Freund ein Spielzeugkumpel einspringen: Teddy Bert oder Puppe Grete. Hauptsache ist, dies »Wesen« steht Ihrem Sprössling sehr nahe. Denn dann hilft es Ihnen, Motivationslöcher bei Ihrem Kind zu stopfen.

				Erstens beschäftigt sich Ihr Kind mit diesem Spielzeug unterwegs, es kommuniziert mit ihm. Dadurch liegt sein Augenmerk nicht nur auf dem Laufen oder Gefahrenwerden. Sie können auch ein Gespräch beginnen, indem Sie zum Beispiel seine Puppe fixieren und fragen: »Was sagt die Grete eigentlich dazu?« Oft ist sehr interessant, was Kinder dann verkünden.

				Der zweite positive Aspekt am Spielzeugfreund: Er lässt sich von Ihnen gezielt als Motivationshilfe einsetzen, indem Sie ihm Ihre Stimme leihen (idealerweise eine verstellte Stimme) und ihn dadurch beseelen. Ihr Kind nimmt eine »sprechende« Puppe verstärkt als Gefährten wahr. So kann sie beispielsweise zu zügigerem Tempo animieren, indem sie kräht: »Jetzt rennen wir zwei bis zum Baum!« Oder Teddy kann sich über Bagger am Straßenrand wundern und darüber mit dem Sprössling unterhalten. Witzig ist auch, wenn die Puppe eine aufsässige Rolle übernimmt (»Ich gehe nicht weiter, ich will hierbleiben!«), weil dies Ihr Kind meist animiert, in die »vernünftige« Elternposition zu schlüpfen – und sich auch so zu verhalten. Belehren macht ja solchen Spaß!

				
					SPASSFAKTOR SCHOKOBAUM

				

				
					Organisiertes Kuriosum im Grünen

				

				STELLEN SIE SICH VOR: Sie gehen durch die Natur und entdecken plötzlich Schokokringel am Baum oder eine Tafel Schokolade in einer Baumhöhle. »Wer hat sich denn diesen leckeren Scherz einfallen lassen?«, würden Sie denken. Für kleine Kinder ist solch eine süße Mutation dagegen kein Schabernack. In ihrer Osterhasenwelt verschwimmt die Grenze zwischen Wirklichkeit und Fantasie, sodass schier Unglaubliches möglich erscheint. Zum Beispiel Schokokringel am Baum. Ich war im Kindergartenalter, als ich sie an einem Waldweg in Solingen entdeckte. Seither lief ich diese Strecke besonders gern, immer hoffend, dies süße Wunder möge sich wiederholen. Solch ein magischer Kick fürs Spazierengehen braucht etwas Vorlaufzeit und muss geplant sein. Am besten haben Sie einen Helfer, der mit kleinem Vorsprung die Natur präpariert. Wichtig: Damit sich der Effekt nicht abnutzt, sollten Sie diesen Trick nur höchst selten anwenden.

	 

				Als ich Brigitte und ihre drei kleinen Kinder besuchte, nahm ich die drei Gummibärchentüten, die als Mitbringsel gedacht waren, zum Spaziergang mit und hing sie unterwegs in einen Strauch, während meine Freundin ihr Trio ablenkte. Treuherzig fragte ich dann »Ob hier schon Beeren wachsen?« und stöberte im Nachbarbusch. Die Kinder suchten mit – und entdeckten die süßen Tüten. Seither, erzählte mir Brigitte später, hätten ihre Sprösslinge den »Gummibärchenbusch« untersucht, sooft sie an ihm vorbeigingen.


				
					
					

					
						BETTELFALLE SUPERMARKT

					

				

				
					Man muss nicht alles haben

				

				WENN ELTERN MIT KIND UNTERWEGS sind, dann oft zum Einkaufen. Das kann speziell im Supermarkt zur Nervenprobe werden. Denn Kinder langweilen sich zwischen Waschpulver und Suppengrün. Sie wenden sich daher Dingen zu, die den Aufenthalt zumindest etwas erträglicher machen: Spielzeug, Glitzerndes, Leckeres zum Essen oder Trinken. Wer kann ihnen das verdenken? Attraktionen gibt es schließlich genug! Auch über Supermarkt-Wünsche ihres Kindes müssen sich Eltern nicht wundern, schließlich kopieren die Kleinen nur die Großen und möchten wie sie ins Regal greifen und den Wagen vollpacken. Das Einkaufen können Sie für alle erträglicher gestalten, wenn Sie den Nachwuchs – sofern er nicht im Einkaufswagen sitzt – einbeziehen. Geben Sie ihm die Butter in die Hand, damit er sie in den Wagen legt. Schicken Sie die Tochter los, die Milch und das Knäckebrot zu suchen, oder lassen Sie den Sohn die Apfelsorte wählen. Solche Betätigung macht zwar nicht wunschlos glücklich, beugt aber Langeweile vor.

				Natürlich wird nun jedes Kind im Super-Waren-Versuchungsmarkt diverse Wünsche äußern. Sie großzügig zu erfüllen ist auf lange Sicht ungünstig (siehe >). Auch sich auf Argumentationen einzulassen bringt nur bedingt etwas (»Bekomme ich einen Joghurt?« »Nein, es stehen noch drei im Kühlschrank.« »Darf ich dann eine Tüte Weingummis?« »Nein, die wiegt ja so viel wie zweieinhalb Tafeln Schokolade!« »Krieg ich dann eine Schokolade?«). Deshalb greift in vielen Fällen am besten der schlichte Satz: »Nein, man kann nicht alles haben.« Positiv betrachtet, ist die Bettelfalle Supermarkt ein Trainingslager. Hier lernt ein Kind konsequenter Eltern, dass es sehr viel gibt, was es weder haben kann noch haben muss. Es lernt irgendwann, der Fülle zu widerstehen – und im Idealfall sogar vergleichend auszuwählen.

				
					
					

					
						LERNORT WURSTTHEKE

					

				

				
					Die magische Fleischwurstscheibe

				

				EIN RENNER UNTERWEGS ist die Metzgerei. Wer hätte als Kind nicht dem Moment entgegengefiebert, bis die Fleischereifachverkäuferin die ersehnte Frage stellt: »Möchtest du eine Wurst haben?« Die Formulierung könnte glatt Weltkulturerbe werden. Zum einen wegen ihres Erinnerungswerts an selige Kinderzeiten, vor allem aber als Trainingsmethode. Denn die Wursttheke ist ein prima Lernort fürs Geduldüben und Dankesagen: So groß die Vorfreude auf die Scheibe Fleischwurst beim Kind auch ist, so genau weiß es, dass gewartet werden muss, bis Mama an die Reihe und der magische Satz über die Lippen der Verkäuferin kommt. Wird die ersehnte Wurst über die Theke gereicht, ist dies ein guter Moment, um das Dankesagen zu üben (siehe >). Warten, Wurst, danke – ein klarer Ablauf. Hoffentlich behalten alle Fleischereifachverkäuferinnen dieser Welt diese Reihenfolge bei, denn letztens sah ich, wie einem quengelnden Kind die ersehnte Scheibe vorab gereicht wurde! In solch einem Fall wäre es an Mama oder Papa, einzuschreiten und etwas wie »Nein danke, wir warten gerne, bis wir dran sind« zu erklären. Denn sonst lernt das Kind fatalerweise, dass Quengeln schneller zum Ziel führt!

				 

				Die Faszination der Wursttheke ist oft größer, als Erwachsene denken. Stella sprang mit elf Jahren noch gern bei dem Metzger mit aus dem Auto, bei dem es für Kinder ungewöhnlicherweise ein Stück Wiener Würstchen gab.

				
					
					

					
						BEI REISEÜBELKEIT

					

				

				
					Nach vorne schauen wie ein Autofahrer

				

				»MIR IST SCHLECHT!« Kindermund tut Wahrheit kund, wissen Auto fahrende Eltern, die bereits Erbrochenes aufgewischt haben. Bei längeren Fahrten und speziell kurvigen Strecken hilft manchmal nur Medikamentöses – homöopathisch oder auch nicht. Trotzdem lohnt es sich, einen kleinen Kniff zumindest auszuprobieren: Sagen Sie Ihrem Kind, es solle mit den Augen der Straße folgen, als würde es selbst das Auto fahren. Und damit das gut klappt, setzen Sie es vorne auf den Beifahrersitz oder hinten auf den Mittelplatz. 

				Mit Kindersitz ist das erlaubt, und so hat das Kind die Chance, statt nach links und rechts geradeaus in Fahrtrichtung zu gucken. Das lenkt ab und gibt via Augen dem Körper Orientierung.
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						WECHSEL-LESEN

    Beim Geschichtenlesen abwechseln

    Für Sprösslinge, die nicht gut oder gern lesen, ist das gegenseitige Vorlesen eines Buches besonders attraktiv – Seite für Seite abwechselnd. Lotta, Papa, Lotta, Papa … Das strengt ungeübte Leser weniger an, als sich allein durchs Buch zu kämpfen. Außerdem trainiert das Kind durchs laute Lesen intensiv seine Lesefähigkeit, was ihm in der Schule nützt. Durch den Text können auch Gespräche entstehen. »Was ist eine Gouvernante?«, oder: »Was meinst du, wieso XY so gehandelt hat?« Und schließlich sind Kind und Mama/Papa in dieser Lesegemeinschaft gleichberechtigte Partner, weil sie sich zusammen den Inhalt eines Buchs erschließen – das ist ein schönes Gefühl.

					

    

				
					
					

					
						REISE-PROVIANT RETTET

					

				

				
					Mit Verpflegung geht’s stressfreier voran

				

				WENN ELTERN VERPFLEGUNG für unterwegs einpacken, ist ein Stressfaktor gebannt. Ich kann bei Hunger und Durst bis heute ungemütlich werden, und ein Kind hat ein noch kleineres »Depot«, von dem es überbrückend zehren kann. Egal ob Spaziergang, Auto- oder Zugfahrt: Nehmen Sie Ess- und Trinkbares mit. Denn seien Sie ehrlich: Die Dauer vieler Wege lässt sich nicht sicher kalkulieren. Jammert Ihr Kind dann wegen Hunger oder Durst, ist das für alle eine völlig unnötige Strapaze. 

				Natürlich ist es möglich, Proviant unterwegs zu kaufen. Doch das kann ins Geld gehen, da besonders Getränke am Kiosk oft teuer sind. Unter Umständen kann es, wenn Sie sich ganz aufs Unterwegskaufen verlassen, auch ein Desaster geben. Denn vielleicht stehen Sie im Stau, weder Abfahrt noch Raststätte in Sicht. Oder das Lokal an der Wanderstrecke hat Betriebsferien. Oder im Zug ist das Bordbistro ausgefallen – was ich selbst bei einer Ferienfahrt erlebte. Da kommt Stress auf! Wenn Sie entspanntes Unterwegssein bevorzugen, nehmen Sie also besser ein »Futterpaket« mit – zumindest eine Notration.

				
					
					

					
						LAUF-PAUSE BEI FAHRTEN

					

				

				
					Stillsitzen hat Grenzen

				

				KINDER SIND BEWEGUNGSKÜNSTLER. Sie laufen, klettern, hüpfen – der angeborene Aktivitätsdrang ist noch nicht aberzogen. Das geschieht erst mit den Jahren durch TV- und PC-Konsum, Schule und Elternkommentare. Muss solch ein bewegungshungriges Geschöpf lange still sitzen, speziell auf Autofahrten, ist dies eine Qual. Stunde um Stunde soll der Wicht festgeschnallt auf dem Kindersitz ausharren. Sofern er nicht gnädig einschläft, überträgt sich sein Stress logischerweise auf die Eltern. Ein Entspannungsfaktor bei langen Fahrten: regelmäßige (Lauf-)Pausen. Halten Sie am Waldrand oder auf dem Autobahnparkplatz an und gewähren Sie dem Sprössling Auslauf, indem Sie ihn rennen und springen lassen. Zehn Minuten reichen – und weiter geht’s. Vielleicht machen Sie sogar mit? Das freut Ihr Kind und tut Ihrem Körper gut! Für Langstrecken mit einem kleinen Kind ist es oft entspannter, statt des Autos den Zug zu wählen. Dann hat der kleine Mensch mehr Bewegungsfreiheit und Abwechslung, indem er mal sitzen, mal auf dem Schoß kuscheln oder sogar durch den Gang spazieren kann.
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						OLDIE-HIT KASSETTE

    Der eigenen Stimme lauschen

    Für Spaß und Unterhaltung sorgen Sie, wenn Sie Ihr Kind mit einem Kinderkassettenrekorder ausrüsten, der über Mikrofon und Aufnahmefunktion verfügt. Solche Modelle gibt es in jeder Spielwarenabteilung oder im Internet. Die Kinderstimme lässt sich auf Leerkassetten einfach aufnehmen. So können Sie die ersten Sätze Ihres Sprösslings einfangen, später Lieder, Witze und erzählte Erlebnisse. Auf diese Weise entsteht eine ganz persönliche Klangerinnerung. Weiter geht der Spaß mit dem Anhören, denn das Aufgenommene kann Ihr Kind danach sofort eigenhändig abspielen. Selbst nach Jahren hat so eine Kassette einen unglaublichen Unterhaltungswert mit Gutelaunefaktor. Nichts fasziniert so wie die eigene Stimme! Sollte ein Lachen verewigt sein, wird beim Anhören oft erneut gelacht, beim Weinen fließen bisweilen wieder Tränen, denn für Kinder ist die Kassette Marke Eigenbau selbst beim gefühlt tausendsten Abspielen topaktuell. 

						Natürlich können Sie die Stimme Ihres Kindes (inklusive Bild) auch mit einer Digitalkamera festhalten oder (solo) mit einem MP3-Player. Doch diese Technik kann Ihr Spross allein erst ab dem Grundschulalter nutzen. Denn die Geräte sind zu kompliziert und empfindlich, um sie zum Abspielen in Kleinkindhändchen zu geben. Dafür eignet sich der robuste Rekorder einfach besser.

					

    

				
					
					

					
						SPIEL »PERSONENRATEN«

					

				

				
					Langeweile mit dem Kopf vertreiben

				

				WENN’S AUF FAHRT oder Wanderung langweilig wird, bietet Personenraten Abwechslung. Triebfeder des Spiels ist Spannung: Wen mag das Gegenüber im Sinn haben? Und so geht’s:

      
					A denkt sich eine Person aus, die Mitspieler B kennt (Uroma Lucie).

					B muss diese Person durch geschickte Fragen erraten (»Ist es ein Mann?«, »Lebt die Person noch?«, »Gibt es die Person in echt?«).

					A antwortet nur mit Ja oder Nein.

					Hat B die Person erraten, darf er/sie sich nun eine Person ausdenken.

	

				Machen beim Personenraten mehr als zwei Mitspieler mit, darf B so lange Fragen zur Rate-Person stellen, wie A mit »Ja« antwortet. Kommt ein »Nein«, darf der nächste Mitspieler fragen.

				
					
					

					
						AUTO-SPIEL

					

				

				
					Mit Kennzeichen Sätze bilden

				

				BEI AUTOFAHRTEN ist dieses Spiel unterhaltsam, sobald Ihr Kind Kennzeichen lesen kann. Aber auch pfiffige Vorschüler spielen mit, sofern ihnen jemand die Buchstaben vorliest. So geht’s:

      
					Die Mitspieler prägen sich das Autokennzeichen eines vorausfahrenden Wagens ein, zum Beispiel HH – GH.

					Jeder Mitspieler überlegt sich einen Satz, dessen Worte mit diesen Buchstaben beginnen, zum Beispiel »Helga Hat Großen Hunger«.

					Nun trägt jeder seinen Satz vor. Je lustiger, desto besser! Wie wär’s mit »Heikos Husten Gefällt Haien«? 

      

				Dieses Spiel lässt sich zu zweit und mit mehreren spielen. Auch beim Cafébesuch mit Blick auf die Straße oder an der Bushaltestelle sorgt es für Spaß.


				
					
					

					
						SPIEL »RADIO«

					

				

				
					Sendermix improvisieren

				

				SCHON EIN KLEINES KIND kann beim Radio-Spiel mitmachen, sofern es die Person ist, die als Hörer den Sender einstellt. Ein Erwachsener oder größeres Kind mimt das Radio. Und so geht’s:

      
					A (Hörer) macht ein Geräusch, um das Radio »einzuschalten«.

					B (Radio) geht augenblicklich auf Sendung. Das heißt, B singt zum Beispiel einen Popsong.

					A signalisiert mit einem Geräusch das Wechseln des Senders, möglicherweise zuvor noch einen Kommentar abgebend wie: »Das Gedudel nervt, mal sehen, was woanders kommt.«

					B sendet nahtlos etwas ganz anderes: Englischsprachiges, Nachrichten, Witzesendung, »Rap«, Sportbericht, Werbung, Kauderwelsch …

					Spielende ist meist dann, wenn B nicht mehr mag. Denn während die Ausdauer des Hörers erstaunlich ist, strengt Improvisieren auf Dauer doch ganz schön an.

      

				Das Spiel, das übrigens nicht nur unterwegs, sondern auch zu Hause Spaß macht, lebt vom möglichst großen Sendespektrum, das den Hörer immer wieder überrascht.


				
					
					

					
						PARALLELES KOFFERPACKEN

					

				

				
					»Jetzt drei Hosen!«

				

				SOBALD DAS KIND etwas Selbstständigkeit erlangt hat, ist diese praktische Form des Kofferpackens für Mama oder Papa enorm zeitsparend. Das Prinzip ist einfach: Ihr Kind steht vor seinem Kleiderschrank, Sie stehen vor Ihrem. Nach Ihrer Vorgabe wird nun das, was auf die Reise mitgenommen werden soll, in den Koffer gelegt. Das geht konkret so: Sie rufen: »Acht Paar Socken!« Während Sie Ihre Strümpfe in Ihren Koffer legen, holt das Kind seine aus seinem Schrank und legt sie ins eigene Köfferchen. Ist das erledigt, heißt es vielleicht: »Sechs T-Shirts!«, »Drei Hosen!«, »Zwei Shorts!« … Am Ende kommt Ihr Kontrollblick. Dieses Verfahren hat viele Vorteile: Erstens wird Ihr Kind selbstständig. Zweitens packt es diejenigen Kleidungsstücke ein, die es mag, sodass Diskussionen wie »Nein, die Hose will ich nicht mitnehmen« größtenteils entfallen. Drittens sparen Sie viel Zeit. Und viertens, so habe ich entdeckt, wähle ich meine Sachen viel zügiger aus. Denn Kinder sind entscheidungsfreudig und fix, sodass sie Druck machen, um die nächste Pack-Anweisung zu erhalten – und langes eigenes Grübeln über die Wahl zwischen gelbem oder rotem T-Shirt entfällt.

				
					
					

					
						MEIN ROLLKÖFFERCHEN

					

				

				
					Selbst ist das Reisekind

				

				WENN DIE FAMILIE ÖFTERS VERREIST, macht es Sinn, dem Kind ein eigenes Rollköfferchen zu kaufen. Zum einen stärken Sie so das Selbstwertgefühl Ihres Kindes, da es wie die Großen einen Koffer besitzt und eigenhändig ziehen kann. Der Trolley fördert zudem die Selbstständigkeit, da Ihr Sprössling für ihn zuständig und verantwortlich ist – im Rahmen seiner altersgerechten Möglichkeiten. Nicht zuletzt entlastet Sie das Kinderrollköfferchen. Denn es ist erstaunlich, was in solch einen rollenden Reisegefährten hineinpasst, und es ist hilfreich, wenn das Kind beim Gepäck mit anfassen kann. Im rechten Arm das Kuscheltier, an der linken Hand den Trolley – so macht Reisen Eltern und Kind Spaß. 

				Übrigens ist das Rollköfferchen auch dann praktisch, wenn Ihr Kind auswärts übernachtet. Denn dieses Gepäckstück kann es im Gegensatz zur (schweren) Tasche selbst handhaben. 

				 

				Schon als Dreijährige marschierte Stella bei Zugreisen mit ihrem Rollköfferchen über den Bahnsteig »wie eine Alte«. Sie war so stolz auf ihre Eigenständigkeit, dass sie das Gepäckstück sogar an Treppen unbedingt allein hinauf- oder hinunterhieven wollte – wie die Großen. 


				
					
					

					
						VERTRAUTES ALLERORTEN

					

				

				
					Schmusi kommt mit

				

				WIE EMPFINDET EIN KLEINKIND auf Reisen? Genaues weiß niemand. Aber zwei Dinge sind gewiss: Zum einen ist jedes Kind neugierig und erkundungsfroh, denn sonst würde es sich nicht entwickeln. Zum anderen braucht es verlässliche und sichere Rahmenbedingungen, um von dieser Plattform aus agieren zu können. Letzteres ist an fremden Orten naturgemäß nicht so gegeben wie im vertrauten Zuhause. Wobei fürs Kleinkind »fremder Ort« genauso die Wohnung irgendeiner Tante in Herne sein kann wie ein Hotelzimmer auf Sri Lanka. Da besteht formal kein Unterschied: Geruch, Bett, Stimmen – alles fremd. Das Zurechtkommen am unbekannten Ort fällt leichter, wenn Vertrautes dem Kind signalisiert: Auch hier ist alles in Ordnung. Vertrautheit vermitteln nicht nur Eltern oder Geschwister, sondern auch eigenes Reisebett, Schlafsack, Lieblingsspielzeug, Schmusetuch und vor allem der Bettfreund (siehe >). Ist »Schmusi« dabei, fällt das Eingewöhnen allerorten leichter. Vor allem beim Zubettgehen.

				
					
					

					
						URLAUB MIT GASTKIND

					

				

				
					Vergnügen im Doppelpack

				

				WER (NOCH) EIN EINZELKIND HAT, gerät oft mangels fehlender Freunde im Urlaub in eine Animateur-Rolle. Eine Möglichkeit, mit nur einem Kind entspannte Ferien ohne Bauernhof, Clubanlage oder Feriendorf zu verbringen, ist, ein Gastkind mitzunehmen. Geht der eigene Sprössling noch nicht zur Schule, sollte es im Teenageralter sein, um den Eltern zwischendurch kinderfreie Stunden zu ermöglichen. Ein gleichaltriges Gastkind könnte mit der langen Abwesenheit von zu Hause noch Probleme haben.

				Ab etwa acht Jahren – bisweilen früher – ist als Begleitung dann ein gleichaltriger Spielkamerad ideal, ich habe damit allerbeste Erfahrungen gemacht. Ein- bis zweiwöchige Ferien sind allerdings lang genug. Am besten eignet sich ein sehr guter Freund, den Sie als Übernachtungskind mehrfach bei sich zu Hause hatten und als unkompliziert einstufen – denn schließlich will man ja nicht, dass ein »Das-esse-ich-nicht-Typ« oder ein »Krawallgeist« das eigene Kind aufmischt. Wenn das fremde Kind die Idee mitzureisen toll findet, weil es genauso wie seine Eltern Zutrauen zu Ihnen hat, wird alles wunderbar klappen – und auch eine kleine Heimwehattacke mit Ihrer Zuwendung gemeistert. Solch ein »Doppelpack« beschert Ihnen im Urlaub Freiraum. Zum einen können zwei Kinder Alleingänge machen, die Sie nur einem Kind verwehren würden, wie zum Strand laufen oder durchs Örtchen bummeln. Zum anderen traut sich ein Duo Dinge zu, die jedes Kind einzeln ablehnt: im fremden Supermarkt einkaufen oder herausfinden, wo der passende Bus abfährt. Das Gute am Gastkind: Es verhält sich in der Regel bei anderen besser als zu Hause (das tut übrigens jedes Kind, Ihres auch). Und das färbt positiv auf Ihren eigenen Sprössling ab. Gibt’s wirklich mal dicke Luft, behandeln Sie beide Kinder gleich. Das fremde Kind will dazugehören. Wenn Sie es wie Ihr eigenes Kind behandeln, wird es sich sicher fühlen. Und eine Extraportion Anteilnahme trotzdem genießen.

				
					
					

					
						KIND ALLEIN AUF TOUR I

					

				

				
					Außer-Haus-Schlafen leicht gemacht

				

				WER MÖCHTE, DASS SEIN KIND selbstständig die Welt außerhalb des Elternhauses erkundet, kann nicht früh genug damit anfangen, ihm das Übernachten außer Haus zu erlauben. Es ist für Tochter wie Sohn ein tolles Gefühl zu spüren: »Ich war ohne Eltern unterwegs, sie haben mir das zugetraut, ich hatte Spaß, vielleicht etwas Heimweh, aber es hat geklappt! Ich habe es geschafft!«

				Nach dem Motto »Früh übt sich« können Sie mit Übernachtungen an fremden Orten durchaus im Säuglingsalter beginnen, am besten gemeinsam mit dem Baby. So wird eine unbekannte Schlafumgebung zu einem Stück Normalität. Mit einem Jahr kann Ihr Kind bei Vertrauenspersonen wie Oma und Opa alleine übernachten. Ein bis zwei Nächte sind aber genug. Denn schon nach ein bis zwei Wochen Trennung von Ihnen kann es sein, dass Ihr Kleines extrem fremdelt, keine Spur dann von freudigem Wiedersehen. Längere Reisen zu zweit sollten Sie daher aufschieben, bis Ihr Kind größer ist, dann ist ja auch noch genug Zeit, zumal selbige ohnehin schneller vergeht, als Säuglingseltern sich vorstellen können.

				Im Kindergartenalter wird es zunehmend interessant, bei Spielkameraden zu nächtigen. Ein Bettfreund ist dann ein wundervoller und tröstender Begleiter (siehe >). Auch die eigene Bettdecke plus Kissen sind vertraute Einschlafhilfen und sparen darüber hinaus der Gastmutter viel Wäsche.

				
					
					

					
						KIND ALLEIN AUF TOUR II

					

				

				
					Loslassen gehört mit dazu

				

				»ABER GIBT’S NICHT GESCHICHTEN von jenen Wichten, die nachts heulend vorzeitig nach Hause geholt werden müssen?«, denken Sie nach dem Lesen des obigen Tipps vielleicht. Ja, aber sofern die Kleinen ursprünglich Feuer und Flamme waren, liegt das meist an ihren Eltern: Entweder wollen sie ihr Kind unbewusst nicht loslassen, oder aber sie trauen ihm zu wenig zu – und das spürt das Kind. Folglich fühlt es sich bei seinem Alleingang unsicher. Besser ist, wenn Eltern das Wenn und Aber lassen, über den eigenen (Angst-)Schatten springen und so als »Trainer« das Flügge-werden des Nachwuchses fördern. Wenn Sie wollen, dass Ihr Kind eigenständig wird und leichten Herzens anderswo einschlafen kann, verzichten Sie auf schwarze Bilder. Sätze wie »Hoffentlich bekommst du kein Heimweh« sollten genauso tabu sein wie »Ich hole dich ab, wenn du nicht schlafen kannst« oder »Ruf mich an, wenn du dich nicht wohlfühlst«. Sprechen Eltern solche (eigenen) Sorgen aus, pflanzen sie ihrem Sprössling Ängste ein, auf die er von selbst womöglich nie gekommen wäre, und die Wahrscheinlich steigt, dass er tatsächlich vorzeitig nach Hause will. Brennt Ihnen eine letzte Botschaft auf den Lippen, könnte es diese sein: »Sollte dir irgendetwas wichtig sein, kannst du es Svens Mama sagen.« Mit der spricht man – ohne Kinderohren in der Nähe – natürlich ab, dass im hartnäckigen Heimwehfall telefoniert wird. Denn beruhigt sich ein Kind nicht, ist Abholen die einzig richtige Lösung. Das i-Tüpfelchen der Zeit, in der Ihr Kind allein auf Tour ist: Sie können als Paar ebenfalls etwas unternehmen! Vielleicht gönnen Sie sich sogar mal einen Wochenend-Trip nach Paris?

				
					
					

					
						FREIES ALLEINREISEN

					

				

				
					Postkarte ja, Anruf nein

				

				WEG IST WEG. Oder anders ausgedrückt: Eltern sollten es ihrem Kind gönnen, zwischendurch frei von ihnen zu sein. Das fängt mit dem Schulweg an (besser ihn eigenständig bewältigen, anstatt durch Mamas Fahrdienst ständig unter Kontrolle zu sein) und hört bei Alleinreisen auf. Diese starten mit einer Nacht außer Haus, weiten sich zu Wochenendbesuch und Klassenfahrt und münden irgendwann in die ersten Ferien ohne Eltern – vielleicht in Form von Reiter- oder Pfadfinderurlaub. Solange Sie Ihr Kind in zuverlässigen Händen wissen, sollten Sie es ziehen lassen – ohne elterliche Oberkontrolle. Trauen Sie ihm zu, in der Fremde allein zurechtzukommen. Gönnen Sie ihm, in die Welt jenseits des Zuhauses einzutauchen. Anrufe schaden nur, weil die vertraute Stimme am Leitungsende meist Heimweh beim kleinen Urlauber auslöst. Halten Sie Ihre Neugier im Zaum und freuen Sie sich auf die Geschichten beim Wiedersehen. Sie wissen Ihr Kind ja gut betreut. Und sollte tatsächlich der seltene Notfall X eintreten: Nichts erfahren Eltern schneller als schlechte Nachrichten. Wer unbedingt mit seinem Kind kommunizieren will, kann Postkarten schreiben – ein Zeichen von Nähe mit geringerem Heimwehfaktor.

				Handy? Sehr problematisch! Damit können Eltern (und andere) den kleinen Reisenden in jeder Situation stören und kontrollieren. Das reißt heraus und erschwert das Einlassen aufs Neue. Bei Klassenfahrten gilt daher häufig ein Handyverbot. Wer nicht verzichten kann, sollte das Mobiltelefon nur für SMS-Botschaften nutzen. 

				
					HILFSMITTEL »TRÖSTEKISSEN« 

				

				
					Die ultimative Anti-Heimweh-Waffe

				

				SELBST BEI EINEM erkundungsfreudigen Kind können irgendwann Heimwehtränen fließen. Das ist völlig normal. Dieses Gefühl ist ein wichtiger Schritt beim Heranwachsen. Logischerweise fürchtet sich das Kind danach jedoch etwas vor der nächsten »aushäusigen« Nacht. Eine Brücke, die Eltern bauen können: Geben Sie Ihrem Kind eine spezielle »Waffe« mit, mit der es das Heimweh bekämpfen kann. Zum Beispiel ein kuscheliges »Tröstekissen«. Ich nähte es meiner Tochter nach dem ersten Heimwehfall aus einem alten weichen Sweatshirt von mir. Sollte sie noch mal irgendwo Heimweh haben, erklärte ich ihr, werde dieses Schmusekissen sie trösten. Lange Zeit nahm sie es zu Übernachtungsbesuchen mit, und sie kuschelte mit ihm auch, wenn sie zu Hause mal Kummer hatte.
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						BABY-ANEKDOTEN

    Lachgeschichten von früher

    Jedes Kind hört gern Geschichten. Besonders jene, in denen es selbst die Hauptrolle spielt. Eltern können sie sich ausdenken: Prinz Sohnemann bei den Piraten oder Meerjungfrau Tochter bei den Delfinen. Unübertroffen sind jedoch die echten Geschichten, Anekdoten früherer Jahre, witzig und oft verblüffend. Sie zu hören hat für Kinder einen besonderen Reiz. Es lohnt sich, solche Anekdoten zeitnah zu notieren. Dafür ist keine ausgefeilte Buchautorensprache nötig, es genügt das Festhalten der wichtigsten Fakten. Denn worüber man heute lacht und was man glaubt, ewig im Kopf zu behalten, ist trotzdem später vergessen. Schade drum! Außerdem: Aufgeschriebenes kann das Kind später sogar selbst lesen. Eine begehrte Lektüre!

					

    

				
					
					

					
						URLAUB MIT PAPA

					

				

				
					Erinnerung fürs Leben

				

				EINE GANZ SPEZIELLE FERIEN-Erfahrung fürs Kind ist ein Urlaub allein mit Papa. Ein Wochenende ist gut, sieben oder vierzehn Tage sind besser. Idealerweise ist der Sprössling mindestens fünf, sechs Jahre alt, sodass er die Erinnerungen später bewusst abrufen kann.

				Warum Urlaub nur mit Papa? Weil mit Mama fast alles so wie zu Hause wäre. Denn in der Regel ist sie es, die vom Aufstehen bis zum Gutenachtkuss Ansprechpartner fürs Kind ist. Selbst wenn beide Elternteile präsent sind: Achten Sie einmal darauf, in wie viel Prozent der Fälle Mädchen wie Jungen zu Muttern laufen. »Kannst du mir die Schuhe zubinden?« »Ich finde meinen Rennwagen nicht.« »Darf ich zur Julia?« Der Alltag mit Mama ist Routine. Selbst wenn Papa sie ab und zu ablöst. Im Urlaub ticken die Uhren zwar ein wenig anders, aber es gelingt kaum, Familienmuster für zwei Wochen gänzlich umzukrempeln.

				Ein völlig anderes Lebensgefühl ist es daher fürs Kind, wenn plötzlich Papa tagelang rund um die Uhr verantwortlich ist. Wenn er mit dem Sprössling den Tagesablauf bestimmt, vielleicht Sachen einbauend, für die Mama nie zu haben wäre. Solch eine gemeinsame Zeit zumindest einmal im Kinderleben zu ermöglichen bringt Nähe mit hohem Erinnerungswert.

				 

				Mein Vater machte mit jedem Kind vor dessen Einschulung drei Wochen Papa-Kind-Ferien. Ich erinnere mich an Picknicks auf dem Hochsitz, Trinken aus Quellen, das erste Lebkuchenherz meines Lebens und eiskalte Füße, die abends im Waschbecken gewärmt wurden. Das möchte ich nicht missen. Meine Schwester schwärmt heute noch von Konzerten, die sie zu zweit besuchten, und mein Bruder hat auch eine ganz spezielle Papa-Urlaubserinnerung: Er durfte täglich Bock- und Bratwürstchen essen!

				 

				
	
						UNIVERSALREZEPT 29

					

					
						EHRGEIZ KITZELN

    Das motiviert zum Anstrengen

    Um ein Kind fürs Mitmachen zu gewinnen oder für eine Anstrengung positiv einzustimmen, ist ein probates Mittel, seinen Ehrgeiz zu kitzeln. »Ich bin mir nicht sicher, ob du es schon schaffst, die Hose allein anzuziehen«, könnten Sie zum Beispiel mit skeptischem Stirnrunzeln formulieren. Das fordert heraus. Das schreit danach, das Gegenteil zu beweisen. Und schon strengt Ihr Kind sich an – wofür es anschließend entsprechend gelobt werden sollte.

						Möglich ist auch, dass Sie sich auf einem Gebiet, das Ihr Kind in etwa beherrscht, absichtlich – und durchaus durchschaubar – dumm anstellen. Wollen Sie beispielsweise mit Ihrem Kleinkind das Zählen üben, können Sie sagen: »Ich zähle jetzt meine Finger. Eins, zwei, vier…« Wollen Sie den unwilligen Spross zur Mithilfe beim Aufräumen motivieren, können Sie mit den Worten »Das gehört natürlich hierhin« ein Auto am völlig falschen Platz deponieren. In der Regel kommt ein besserwisserischer Aufschrei vom Kind. Sein Ehrgeiz ist geweckt, es will zeigen, wie es richtig geht – und macht mit. Eine weitere Möglichkeit ist, das Kind gewissermaßen in Wettstreit zu sich selbst treten zu lassen. Will es beispielsweise den Biomüll nicht zum Kompost tragen, kann es heißen: »Du bringst das jetzt zum Kompost, und ich zähle, wie schnell du wieder hier bist. Achtung, fertig, los! 1, 2, 3…«

						 

						Friedhelm ist mit seinem Rollstuhl schnell. Doch Erwachsene schieben den Achtjährigen oft, damit es noch fixer geht. Das ist für ihn bequem, vor allem bergauf, deshalb strengt er sich oft nicht richtig an. An einem Weg, hoch zu einer Kirche, meinte ich daher zu ihm: »Mal gucken, Friedi, wie weit du alleine hinaufrollen kannst!« – und zählte die passierten Alleebäume. Erst waren es nur drei. Aber nach wenigen Wochen rollte er an allen zehn vorbei, direkt vor die Kirche, beklatscht von seinen Mitschülern. Das wusste kurz darauf die ganze Schule!

					

    

				
					
					

					
						KIRMES- & TASCHENGELD

					

				

				
					Mit Wünschen haushalten lernen

				

				SOBALD KINDER EIN GEFÜHL FÜR GELD entwickeln – das beginnt im Kindergarten –, ist es sinnvoll, sie mit eigenem Budget auszustatten. Erstens lernen sie dadurch zu wirtschaften und mit Wünschen hauszuhalten, und zweitens haben Eltern so ein Instrument, das leidige Betteln einzudämmen. Als Einstieg zum Umgang mit Geld bieten sich Kirmes und Urlaub an. Wer sein Kind vorm Festbesuch mit Betrag X ausrüstet, bleibt danach von Fragen wie »Kann ich ein Los haben?« unbehelligt. Den gleichen Zweck erfüllt in den Ferien Betrag Y, das »Urlaubsgeld«. Wobei klar sein muss, dass es unaufstockbare Fixsummen sind.

				Ab Einschulung, wenn das Kind den Umgang mit Zahlen lernt, fördert regelmäßiges Taschengeld das Haushalten mit Geld über einen größeren Zeitraum. Ob wöchentliche oder die von mir bevorzugte monatliche Auszahlung: Für Eltern hat Taschengeld den großen Vorteil, dass sie bei alltäglicher Bettelei wie »Bekomme ich ein Eis?« das Kind an dessen Barschaft erinnern können. Die Höhe des Taschengelds hängt von der Familie und ihren Lebensumständen ab. Wenn Sie unsicher sind, tauschen Sie sich mit Eltern in Ihrem Umfeld aus. Eine knappe Kalkulation ist immer besser als eine üppige, da sie Ihr Kind zum überlegten Einsatz der Barschaft anregt. Außerdem motiviert ein bescheidenes Taschengeld ältere Kinder eher dazu, sich etwas hinzuzuverdienen, und lehrt sie so, dass Geld nicht an den Bäumen wächst, sondern Lohn einer erbrachten Leistung ist.

				Eins ist selbstverständlich: Mit dem Taschengeld darf das Kind machen, was es will. So wie wir Eltern uns von niemandem sagen lassen wollen, wofür wir unser Geld ausgeben, so sollten wir auch dem Sprössling nicht vorschreiben, wie er seine Barschaft zu verwenden hat. Vorsichtige Beratung macht allerdings vor allem in den Anfangsjahren Sinn. Denn das ins Wirtschaftleben hineinwachsende Menschlein muss üben, Preise zu vergleichen und eventuell ein günstigeres Angebot abzuwarten. Es muss lernen abzuschätzen, ob das, was es heute dringend wünscht, auch noch nächste Woche begehrenswert ist. Und es muss sich von Waren, die nicht zum Inhalt seines Geldbeutels passen, innerlich verabschieden können. Will Ihr Kind zwei Wochen vorm Geburtstag ein Pferdebuch oder den angesagten Fußball kaufen, ist es klug, Ihren Sprössling darauf hinzuweisen, dass dies ein wunderbarer Wunsch wäre. Um- und Weitsicht wollen schließlich gelernt sein.

				 

				Stella stöhnt oft bei normalem Abendbrot, weil sie lieber etwas Besonderes essen würde: Fruchtjoghurt, etwas Warmes, frische Ananas … So etwas gibt’s jedoch nur selten. So kam es vor, dass sie nach einer abgelehnten Brötchen-Bettelbitte selbstbewusst verkündete: »Dann kaufe ich mir eben das Brötchen von meinem eigenen Geld!« Und so geschah es, obwohl ich beinahe schwach geworden wäre. Doch das hätte das ungeheuer gute Gefühl von Freiheit und Selbstbestimmtheit bei meinem Töchterlein zerstört.


      ELTERN EXTRA

				
		
						Kinderloser (Kurz-)Trip

    Weißt du noch, als wir bis in die Puppen beim Italiener am Strand quatschten? Oder wie wir beim Konzert abrockten und anschließend am Fluss saßen? Nostalgische Erinnerungen der schönen Art hütet jedes Paar im Herzen. Warum sie nicht hervorholen und auffrischen? Wenn Eltern sich einen Kurzurlaub zu zweit gönnen, in dem sie die häusliche Normalität hinter sich lassen und an die kinderlose Zeit vergangener Tage anknüpfen, kann das die Partnerschaft nachhaltig beleben. Eine Wochenendreise bedeutet neue gemeinsame Erfahrungen und wirkt wie eine Frischzellenkur für die Liebe. Das bringt neuen Schwung in alte Gefühle.

						Der Nachwuchs? Den hütet bestimmt gern die Patentante, oder er kann bei seinem Freund übernachten. Ist das Kind älter, lässt sich auch eine Woche Trennung verkraften. Meine Eltern gönnten sich seit meinem neunten Lebensjahr drei Wochen Erlebnisurlaub im Jahr, während ich es genoss, die Großeltern für mich allein zu haben. Am Ende gibt’s in jedem Fall ein fröhliches Wiedersehen für alle, weil die Distanz jedem zeigt, was er am anderen hat.
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				Wichtiger Hinweis

				Die Methoden und Anregungen in diesem Buch stellen die Meinung beziehungsweise Erfahrung der Verfasser dar. Sie wurden von den Autoren nach bestem Wissen erstellt und mit größtmöglicher Sorgfalt geprüft. Keinesfalls können sie jedoch eine kompetente medizinische oder therapeutische Beratung ersetzen. Weder Autoren noch Verlag können für eventuelle Nachteile oder Schäden, die aus den im Buch gegebenen praktischen Hinweisen resultieren, eine Haftung übernehmen. Um Ihnen das Lesen zu erleichtern, wurde bei Berufsbezeichungen in der Regel die männlich-neutrale Bezeichnung verwendet. Selbstverständlich sind in diesen Fällen immer auch die weiblichen Vertreterinnen dieses Berufsstandes gemeint.
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      Unsere Garantie

      Alle Informationen in diesem Ratgeber sind sorgfältig und gewissenhaft geprüft. Sollte dennoch einmal ein Fehler enthalten sein, schicken Sie uns eine E-Mail mit dem entsprechendem Hinweis an unseren Leserservice.


      


      Liebe Leserin und lieber Leser,

      wir freuen uns, dass Sie sich für ein GU-E-Book entschieden haben. Mit Ihrem Kauf setzen Sie auf die Qualität, Kompetenz und Aktualität unserer Ratgeber. Dafür sagen wir Danke! Wir wollen als führender Ratgeberverlag noch besser werden. Daher ist uns Ihre Meinung wichtig. Bitte senden Sie uns Ihre Anregungen, Ihre Kritik oder Ihr Lob zu unseren Büchern. Haben Sie Fragen oder benötigen Sie weiteren Rat zum Thema? Wir freuen uns auf Ihre Nachricht!


      Wir sind für Sie da!

      Montag–Donnerstag: 8.00g–18.00 Uhr;
Freitag: 8.00–16.00 Uhr

      Tel.: 0180-5005054*
Fax:0180-5012054*
E-Mail: leserservice@graefe-und-unzer.de


      * (0,14€/Min. aus dem dt. Festnetz/ Mobilfunkpreise maximal 0,42€/Min.)


      P.S.: Wollen Sie noch mehr
Aktuelles von GU wissen, dann abonnieren Sie doch unseren kostenlosen GU-Online-Newsletter und/oder unsere kostenlosen Kundenmagazine.


      GRÄFE UND UNZER VERLAG
Leserservice
Postfach 86 03 13
81630 München
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    Ute Glaser, Staatsexamen für das Lehramt an Gymnasien, unterrichtet stundenweise an einer Schule und schreibt als selbstständige Journalistin für Presse und Internet. Daneben ist die Mutter einer Tochter intensiv ehrenamtlich im Kinder- und Jugendbereich tätig und vielfältig mit anderen engagierten Eltern vernetzt.
Aus eigenen Erfahrungen und aus dem regen Austausch mit zahlreichen anderen Müttern und Vätern entstand dieses Buch.
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